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Bergarbeiterſtreik!
Herne, 11. März. Die entſcheidende Re-

vierkonferenz, der annähernd insgeſamt 600
Bergarbeiterdelegierte aus allen Teilen des Ruhr-
reviers beiwohnten, fand hier geſtern vormittag ſtatt.
Reichstagsabgeordneter Sachſe, der Vorſitzende des
alten Bergarbeiterverbandes, leitete die Verſammlung
und berichtete über die einzelnen Phaſen der Be-
wegung. Grundſätzliche Gegner des Streiks waren
nicht vorhanden, alle Redner vertraten entſchieden die
Meinung, daß der jetzige Augenblick für die Eröffnung
des Kampfes günſtiger denn je ſei. Nach fünfſtündiger
mit durchaus großer Ruhe und Ordnung geführten
Debatte wurde zur Abſtimmung geſchritten. 507 Dele-
gierte ſtimmten für den ſofortigen Eintritt in den
Streik, 74 ſprachen ſich dagegen aus, zwei Stimmen
waren ungültig. Es wurde folgende Reſolution
angenommen: „Die am 10. März 1912 in Herne
tagende von Delegierten der drei vereinigten Verbände
beſchickten Revierkonferenz iſt mit dem Vorgehen des
Vorſtandes dieſer drei Verbände voll und ganz ein-
verſtanden. Sie iſt einmütig dafür, daß dieſe auch von
den chriſtlichen Führern vollſtändig gutgeheißenen
Forderungen mit allem Nachdruck einheitlich ver
fochten und zur Annahme gebracht werden ſollen, die
nach erfolgter Ablehnung ſeitens der Zechenherren
nur durch den geſetzlich zuläſſigen Streik erfolgen
kann. Selbſt wenn einige Zechen die Arbeiterforde-
rungen bewilligen würden, ſo müßten deren Beleg-
ſchaften doch ſo lange den Streik fortſetzen, bis die
Revierkonferenz entſchieden hat. Die Konferenz er-
ſucht alle Kameraden, den günſtigen Zeitpunkt aus-
zunutzen, den Streik in aller Ruhe und unter Auf-
rechterhaltung muſterhafter Ordnung bis zum Ende
zu führen.“

Nach der Annahme der Reſolution erklärten auch
die Delegierten, die vorher gegengeſtimmt hatten, ein-
mütig, ſie würden ſich dem Beſchluß unterwerfen und
nun auch für die Niederlegung der Arbeit bei den von
ihnen vertretenen Organiſationen eintreten. Die
geſtrigen Bergarbeiterverſammlungen waren von ins
geſamt etwa 320 000 Bergarbeitern befſucht.

Was nach dem unglaublich brüsken Verhalten der Gruben-
protzen unvermeidlich geworden war, iſt eingetreten: die
Bergarbeiter des Ruhrreviers ſtreiken! Sie ſind
es endlich müde geworden, ſich von den übermütigen Zechen-

baronen noch länger narren und höhnen zu laſſen, und haben
ihnen die Brocken vor die Füße geworfen. Jhre Geduld und
Langmut hatte die äußerſte noch erträgliche Grenze erreicht,
und kein Mittel hat die Leitung der Bergarbeiterorganiſation
unverſucht gelaſſen, um noch in letzter Stunde eine Einigung
auf gütlichem Wege herbeizuführen und den Streik zu ver-
meiden. Umſonſt! Die Grubenſcharfmacher gaben eine Ant
wort, die im gegenwärtigen Moment für die Bergarbeiter nur
Hohn und Spott bedeutet. Die Erbitterung der Arbeiter wurde
bis zur Siedehitze geſteigert und mit elementarer Gewalt brach
der jahrelang aufgeſpeicherte Groll hervor. Es gab nur noch
eine Antwort, das erlöſende Wort: Streik

Als die Grubenbeſitzer in der vorigen Woche die Forderungen
der Bergarbeiter hohnvoll abgewieſen hatten, die Regierung
gleichfalls verſagte, war nichts mehr imſtande, die Streik-
bewegung aufzuhalten. Der Revier konferenz der
Bergarbeiter, die am Sonntag in Herne i. W. tagte,
blieb gar keine andere Möglichkeit mehr, als den Streik zu
erklären. Es geſchah mit überwältigender Mehrheit.

Am Montag früh ſtand der Bergwerksbetrieb des Ruhrreviers
zum größten Teile ſtill. Damit hat auch für Deutſchland ein
Rieſenkampf begonnen, deſſen Dauer nicht abzuſehen iſt und
der das ganze deutſche Wirtſchaftsleben bis in ſeine Grund-
feſten erſchüttern wird!

Die ſchwerreichen und mächtigen rheiniſch weſtfäliſchen Jndu

ſtriebarone haben den Kampf gewollt! Sie wollen den ſchwer
für ſie ſchuftenden Grubenſklaven nicht mehr von ihren Rieſen
gewinnen abgeben, den Profit weiter in ungeſchmälerter Höhe
einſacken. Sie haben ſich noch immer nicht an den Gedanken
gewöhnen können, die Organiſationen der Bergarbeiter
als gleichberechtigten Faktor im Wirtſchaftsleben anzuerkennen,
ſie lehnen es noch immer ab, in Bergarbeiter und vornehmlich
Lohnfragen mit den Organiſationsvertretern der Bergarbeiter
zu verhandeln! Nur die „Arbeiterausſchüſſe“ erklären ſie für
„zuſtändig“, „Wünſche und Beſchwerden“ alleruntertänigſt vor-
bringen zu dürfen! Die Wirkſamkeit dieſer famoſen Arbeiter
ausſchüſſe für die Bergarbeiter iſt in der Praxis gleich null. Sie
ſind durch die preußiſche Berggeſetznovelle vom Jahre 1905 ein

geführt worden, um eine Jnſtanz für die „ordnungsgemäße
Vorbringung von Arbeiterwünſchen und Beſchwerden au

ſchaffen. Auf allen Gruben mit wenigſtens 100 Mann Beleg-
ſchaft muß ein Ausſchuß gewählt werden, der Wünſche und Be-
ſchwerden der Grubenverwaltung „zur Kenntnis bringen“
könne, und die Verggeſetznovelle vom Jahre 1909 hat dieſe
Kompetenz dann genauer dahin umſchrieben, daß ſie „Anträge,
Wünſche und Beſchwerden der Belegſchaft, die ſich auf die Be

triebs- und Arbeits verhältniſſe und die Wohl-
fahrtseinrichtungen des Bergwerks beziehen,
zur Kenntnis der Bergwerksbeſitzer bringen und ſich darüber

äußern ſollen.“
Das iſt alles andere eher als die Uebertragung eines Ver-

tretungsrechtes an die Ausſchüſſe. Jhre Zuſtändigkeit in
Lohnfragen iſt überhaupt zweifelhaft. Die Regierung hat
allerdings dieſe Befugnis in der Kommiſſion von 1909 einge-
räumt, die Vertreter der Zechenintereſſen aber
haben ſie beſtritten. Schon 1910 haben eine Reihe von
Zechenverwaltungen gelegentlich der damaligen Lohneingaben
der Bergarbeiterverbände den Ausſchüſſen eine „Aus-
ſprache“ über die Lohnverhältniſſe zugeſtanden, aber dieſe
„Ausſprachen“ verliefen ſo, daß den Arbeitern einiges ſtati-
ſtiſches Material vorgetragen wurde, aus dem die mangelnde
Berechtigung ihrer Forderungen hervorgehen ſollte. Dann
konnten ſie wieder nach Hauſe gehen.“

Dieſer unhaltbare Zuſtand, die unglaubliche Zumutung der
Zechenbeſitzer an die Bergleute, eine ſolche „Vertretung“ auch
noch ernſt zu nehmen, fordert ſelbſt ein ſo kapit aliſtiſches
Organ wie die Frkf. Ztg. zu ſchärfſter Kritik heraus:

Alſo die Sache ſteht ſo: die Organiſation der Berg-
werksbeſitzer iſt unzuſtändig, die Arbeiterverbände ſind un
zuſtändig, die Arbeiterausſchüſſe ſind in der Lohnfrage un-
zuſtändig, es iſt überhaupt alles unzuſtändig, und es gibt auf
der weiten Welt nie manden, mit dem die Bergwerks-
beſitzer die Lohnfrage zu beſprechen oder dem ſie eine be
ſtimmte Zuſage zu machen hätten. Die Arbeiter haben ein-
fach zu warten, bis die Zechenverwaltung aus ſich heraus

h ob ſie eine Lohnerhöhung und welche ſie geben will.
aſta
„Man greift ſich an den Kopf und iſt wie ratlos. Das

iſt eine traurige Sache. Dieſer Engherzigheit wegen gehen
die Ruhrbergleute aller Vorausſicht nach jetzt in den Streik,
dieſer Engherzigkeit wegen müſſen all die Leiden und Ge-
fahren eines großen Ausſtandes ertragen werden, muß ein
großer Teil der deutſchen Volkswirtſchaft eine ſchwere Er-
ſchütterung erdulden. Wahrhaftig, die Verantwortung derer,
die es dazu getrieben haben, iſt ungeheuer, und ſie werden
vor der öffentlichen Meinung nicht beſtehen können.“

Mit anerkennenswertem Freimut ſtellt alſo hier eine
kapitaliſtiſche Zeitung feſt, daß die Verantwortung für
den Streik ganz allein auf die Bergwerksbeſitzer fällt,
die in ihrem größenwahnſinnigen Herren dünkel die Berg-
arbeiter für gefügige, willenloſe Sklaven zu halten ſcheinen,
denen man jede Unverſchämtheit bieten könne! Sie haben ſich
geirrt; der Bogen war zu ſtraff geſpannt, er mußte reißen!
Man frage nur die Bergarbeiter, was ſie in den Streik hinein-
getrieben hat, was ſie veranlaßte, trotz des Vorgehens der chriſt-

lichen Organiſationen einen erbitterten Kampf, deſſen Ausgang
ungewiß iſt, aufzunehmen. Die Lohnfrage allein iſt es nicht,
die die Bergarbeiter in ſo helle Empörung verſetzt hat. Jn erſter

Linie iſt es die brutale Mißachtung, mit der die
Herrenmenſchen an der Ruhr ihren Arbeitern
fortgeſetzt begegnen.

Hier werden durch die Arbeit Hunderttauſender Menſchen
zu Millionären und Milliardären gezüchtet, und dieſe ſpotten
und höhnen die Schaffer der Werte und des Reichtums, wo ſie
nur können. Das iſt, was die Bergarbeiter fühlen und was
ſie zur Empörung treibt.

Jm Jahre 1905 wurden die Bergarbeiter um die Früchte
ihres damaligen Kampfes betrogen. Die verhunzte Berg-
arbeiterſchutznovelle, eine Folge des Rieſenſtreiks, drückte den
Bergarbeitern „Steine“ ſtatt „Brot“ in die Hände. Jm Jahre
1906 erlebten wir, wie die Werksherren die Wünſche der Ar
beiter beim Knappſchaftsgeſetz hintertrieben, wie ſie den Vor-
kämpfern der Knappſchaftsrechte der Bergarbeiter, den
Aelteſteninvaliden in den Knappſchaftsvereinen das Wahlrecht
raubten. Jm gleichen Jahre wurden Lohnforderungen der
Bergarbeiter ſchroff abgelehnt. Dann entbrannte im Jahre
1907 ein heftiger Kampf um das Knappſchaftsſtatut, der beinahe
zum Streik geführt hätte. Statutenverſchlechterungen, ſtatt
Verbeſſerungen wurden werksſeitig den Arbeitern geboten;
bei der Feſtſetzung der Witwen- und Jnvalidenrenten feilſchten
die Herren um Pfennige. Dann kam 1908 der Streik um die
„weiße Salbe“. Hunderte Bergleute auf einmal hatte die
Radbod Kataſtrophe niedergeſtreckk. Die Bergarbeiterſchaft

ſchrie nach Mitwirkung bei der Grubenkontrolle, weil ſie wußte,
welchen Urſachen die gewaltigen Maſſenunglücke entſpringen.
Und was iſt gekommen? Jnſtitutionen, wie ſie von einem
Menſchen wie Hilger präſentiert wurden.

Weiße Salbe! Die Sicherheitsmänner ſind empört über
die Behandlung, die ihnen auf den Gruben zuteil wird. Und
die Bergarbeiter fühlen es mit. Dann folgte der Zwangs-
arbeitsnachweis. Das Grubenkapital organiſierte das Herren
recht in der Arbeitsvermittlung. Bei der Bewertung und Ver-
wendung ſeiner Arbeitskraft hat der Bergarbeiter ſchon nichts
zu ſagen, bei der Arbeitsvermittlung ſollen die Werke das
ausſchlaggebende Wort allein ſprechen, ſo wollten es die Berg-
herren. Keine Parität, nein Mißachtung den Bergarbeitern.
Und als infolge der Zoll- und Steuergeſetzgebung und aus
anderen Gründen heraus die wirtſchaftliche Teuerung einſetzte,
die Löhne rapide ſanken, darum die Bergarbeiter Lohnforde
rungen ſtellten, wurden ſie auch hier wie immer mit ihren
Wünſchen abgewieſen. Jhre Ausſchüſſe auf den Zechen wurden
wie Luft behandelt, verhöhnt, ſo daß ſie die Luſt verloren
haben, in Lohnfragen bei den Grubenverwaltungen nochmals
vorſtellig zu werden. Alles das und die vielen anderen Quäle-
reien haben die Bergarbeiter aufs äußerſte gereizt, ſie im
Laufe der Jahre in ſteter Beunruhigung gehalten, und nun
auch bei der jetzigen Lohnbewegung die Grubenbeſitzer auf ihr
Herrenrecht pochen, die billigen Wünſche der Bergarbeiter ab-
lehnen, hat das Maß zum Ueberlaufen gebracht.

Es wird ein heißes Ringen, deſſen ſind ſich die Bergarbeiter
bewußt. Aber ſie durften den ihnen aufgedrungenen Kampf
auch mit der felſenfeſten Gewißheit aufnehmen, daß di e ge

ſamte klaſſenbewußte Arbeiterſchaft Deutſch
lands wie ein Mann hinterihnen ſteht!

Schmutziger chriſtlicher Verrat!
Die Chriſtlichen haben am Sonnabend den Streikbruch

in aller Form proklamiert. Flugblätter wurden vor den
Schächten in Maſſen verbreitet, in denen die Bergarbeiter be
ſchworen werden, nicht in den Streik zu treten, der in dieſem
Augenblick „unverantwortlich“ und für die deutſche Arbeiter
ſchaft „ſchädlich“ ſei. Die Chriſtlichen geben jedoch zu, daß die
Lage der Bergarbeiter nicht ſo iſt, wie ſie ſein müßte und ſein
tie Sie hätten ein Recht auf höheren Lohn und müßten
über
können, damit ihnen nicht nur das gegeben wird, was ihnen
die Arbeitgeber gutwillig geben wollten. Sie hätten das Recht,
dieſe Forderungen eventl. durch einen Streik durchzuſetzen.
Nur den Streik jetzt durchzufetzen, verneinen die Chriſtlichen!
Dann wird den Arbeitern damit gruſelig gemacht, daß ein
Streik wegen Mangel an Geld zuſammenbrechen müßte.
Dieſen arbeiterfreundlichen Rat den Bergleuten zu geben,
hätten die Chriſtlichen doch den Scharfmachern überlaſſen ſollen.
Als ob nicht die geſamten deutſchen Gewerkſchaften hinter den
e rrbeitern ſtänden! Mit Rührſeligkeit wird dann darauf
derwieſen, daß durch den Streik andere Berufe in Mitleiden-
ſchaft gezogen werden.

Dann folgt ein Appell an die Behörden, „für aus
reichenden Schutz der chriſtlichen Streikbrecher zu ſorgen“,
ſchließlich die Zuſicherung, daß der chriſtliche Verband als Vor
bedingung für beſſere Arbeitsverhältniſſe die Einführung kor-
porativer Arbeitsverträge empfehle, und der Glaube, daß die
Zechenverwaltungen die berechtigten Forderungen“ der Ar-
beiter „erfüllen“ werden. Dieſes Flugblatt konnte von den
Chriſtlichen überall verbreitet werden, während die Verſamm-
lungseinladungen der drei Bergarbeiterverbände von Gen-
darmen inhibiert wurden.

Jedes Wort der Kritik über dieſe chriſtliche Erbärmlichkeit
könnte hier nur abſchwächend wirken. Die Frkf. Ztg. nennt
das Verhalten der Chriſtlichen ſchmählichl! Jm übrigen
ſind die chriſtlichen Bergarbeiter einſichtiger und vernünftiger
als ihre ſogenannten „Führer“. Die vom chriſtlichen Gewerk
verein einberufenen Verſammlungen waren miſerabel beſucht,
und die chriſtlichen „Führer“ fanden bei den chriſtlichen Berg
arbeitern mit ihrer Parole des Streikbruchs nur
wenig Anklang und erlitten ein vollſtändiges Fiaskol
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Das Maſſenaufgebot von Gendarmen.
Die Behörden haben ſich die Angſtrufe der chriſtlichen Jäm-

merlinge um „Schutz der Arbeitswilligen“ ſehr zu Herzen ge
nommen und ſenden Gendarmerieaufgebote um Gendarmerie
aufgebote aus allen Teilen des Reichs nach dem Ruhrrevier.
Es wimmelt jetzt ſchon von fremden Poliziſten und noch hat
der Zuzug nicht aufgehört. Aus Köln meldet der Berliner
Lokalanzeiger:

Geſtern abend gingen von hier über 200 Schutzlente, zum
Teil beritten, in das Ruhrgebiet und in das Saargebiet, wo
man ebenfalls mit einem Ausſtand rechnet. Auch aus Aachen
gehen heute ſtarke Kommandos in das Ausſtandsgebiet ab.
Aus dem Frankfurter Bezirk ſind Schutzlente, von Wies

ihre Lohn und Arbeitsbedingungen mit beſtimmen.



baden zwei Wachtmeiſter und 48 Polizeibeamte zur Zuteilung.

an die Landesämter im Ruhrgebiet entſandt worden.
Der „Ordnung“ kann alſo „nix geſcheg'hn“!

Die Regierung gegen die Bergarbeiter.
Herr Dr. Delbrück hat es eilig, den Grubengewalligen zu

zeigen, daß ſie auf ihn und die preußiſche Regierung zählen
können. Die Nordd. Allgem. Ztg. bringt am Sonnabend
folgende Auslaſſung:

Nach den letzten Mitteilungen der Preſſe ſcheint ein Streik
im Ruhrrevier von den drei vereinigten Bergarbeiterver-
bänden der freien (ſozialdemokratiſchen), der Hirſch-Dunker-
ſchen und der polniſchen Gewerkſchaften beabſichtigt zu ſein
und unmittelbar bevorzuſtehen. Dieſe ernſte Wendung der
Dinge hat ſich erſt in den letzten Tagen vollzogen.

Aus Anlaß der den Zechenverwaltungen bekannten Forde-
rungen der Bergarbeiter haben ſich die Grubenbeſitzer bereit
erklärt, über die Wünſche der Belegſchaften in den Arbeiter-
ausſchüſſen zu verhandeln. Ein Teil der Zechenverwal-
tungen (z. B. die fiskaliſchen und auch andere) haben ſolche
bereits geführt; der übrige Teil der Grubenbeſitzer iſt zu
Verhandlungen mit den geſetzlich eingerichteten Arbeiteraus-
ſchüſſen bereit.

Auch die Regierung, in deren Namen bekanntlich der
Staatsſekretär des Jnnern Dr. Delbrück am Donnerstag,
den 7. März, mit einigen Reichstagsabgeordneten die Sach-
lage beſprochen hat, hat mit beſonderem Nachdruck auf dieſen
Weg hingewieſen. Unter dieſen Umſtänden konnte erwartet
werden, daß durch Verhandlungen in den Arbeiterausſchüſſen
eine Verſtändigung herbeigeführt werden würde; dies um
ſo mehr, als ſich der Streik hauptſächlich um die Lohnfrage
dreht, und die Werkbeſitzer ſich bereit erklärt haben, eine Er-
höhung der Löhne, die ſchon ſeit längerer Zeit in ſteigender
Richtung ſich bewegt haben, eintreten zu laſſen.

Auch der Chriſtliche Gewerkverein und der Evangeliſche
Bergarbeiterverband, deren beſonnene und ruhige Haltung
in der ganzen Frage beſondere Anerkennung verdient, ſind
der Anſicht, daß es möglich ſein wird, auf dieſem Wege zu
einer Verſtändigung zu gelangen. Jm Gegenſatz hierzu wer-
den nach Mitteilung der ſozialdemokratiſchen Preſſe die für
Sonntag, den 10. März, von den drei vereinigten Berg-
arbeiterverbänden einberufenen Bergarbeiterberſammlungen
es ablehnen, in den Arbeiterausſchüſſen über die Forde-
rungen zu verhandeln. Damit würden ſich dieſe Verbände
unbedingt ins Unrecht ſetzen. Sie würden ſich aber auch
weiter ins Unrecht ſetzen, wenn unter dem Einfluß ihres
Beſchluſſes der Streik am nächſten Montag ſofort alſo
ohne Einhaltung der vertraglichen Kündigung ausbrechen
würde.

Auf weſſen Seite ſich bei einem ſolchen, unter Kontraktbruch
erfolgten Streik die öffentliche Meinung ſtellen wird, kann
nicht zweifelhaft ſein.

Die Regierung wird jedenfalls mit allen geſetzlichen Mit-
teln die arbeitswilligen Bergleute ſchützen.

Der Miniſter weiß natürlich ganz genau, daß dieſe Ar-
beiterausſchüſſe geſetzlich nicht befugt ſind, über Lohnfra-
gen zu verhandeln. Den Grubenbeſitzern kommt es nur dar-
auf an, Zeit zu gewinnen, und ſofort eilt ihnen die Regierung
zu Hilfe.

Die Gärung unter den ſchleſiſchen Bergarbeitern.
Die Entwicklung der Verhältniſſe im Ruhrrevier hat auch

die Bergleute des Waldenburger Reviers in Bewegung ge-
bracht. Da hier die Löhne von ſämtlichen deutſchen Beleg-
ſchaften am allerniedrigſten ſind und der Terror der
Verwaltungen kaum übertroffen werden kann, hat die Er-
regung und Mißſtimmung der Bergarbeiter außerordentlich
zugenommen. Die einzelnen Belegſchaften beſtürmen die
Verbandsleitung des Bergarbeiterverbandes mit Fragen, was
jetzt in Schleſien geſchehen wird, wenn im Weſten die Kame-
raden den Kampf aufnehmen ſollten. Es gärt hier unter der
ſcheinbaren äußeren Ruhe ganz außerordentlich, und ſchon in
den nächſten Tagen dürfte dieſe Bewegung eine beſtimmte
Richtung annehmen. Schon der Umſtand allein, daß angeſichts
der Situation im Ruhrrevier und des Streiks in England die
Belegſchaften einzelner Gruben zu erhöhten Ueberſchichten ge
zwungen werden ſollen, kann den Konflikt plötzlich ausbrechen
laſſen. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Bergleute mit größerer

Entſchiedenheit gegen früher die Einreichung ihrer Lohnauf-
beſſerungsvorſchläge fordern. Die Erbitterung über den kläg-
lichen Verlauf der allerjüngſten Lohnbewegung im vergange-
nen Herbſt, wo die Ausſchüſſe der Arbeiter mit ihrer Forde-
rung um 15-prozentige Lohnerhöhung abgewieſen wurden und
die Grubenbeſitzer ſtatt deſſen mangelhaft Kartoffeln und
Weißkraut angeblich zum Selbſtkoſtenpreis an die verheirate-
ten Bergleute verteilten, iſt noch vorhanden oder kommt an-
geſichts der allgemeinen Gärung unter den Grubenarbeitern
aufs neue zum Durchbruch.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 11. März 1912.

Die neue Flottenvorlage.
Die Kölniſche Volkszeitung hatte vor einigen Tagen über

den Umfang der neuen Flottenvorlage gemeldet:
„S 1. Es ſoll beſtehen:
1. die Schlachtflotte aus 2 Flottenflaggenſchiffen (1 Flotten-

flaggſchiff), 4 (5) Geſchwadern zu je 8 Linienſchiffen, 8 (10)
großen Kreuzern und 24 (30) kleinen Kreuzern als Auf-
klärungsſchiffen;

2. die Auslandsflotte aus 8 (10) großen Kreuzern und 10
kleinen Kreuzern;

3. die Materialreſerve aus 4 Linienſchiffen, 4 großen Kreu-
zern und 4 kleinen Kreuzern (fällt weg).

Bezüglich der Jndienſthaltung der Schlachtflotte gelten fol-
gende Grundſätze:

1. das 1. und 2. (1., 2. und 3.) Geſchwader bilden die aktive
Schlachtflotte, das 3. und 4. (4. und 5.) Geſchwader die Reſerve-
ſchlachtflotte.

2. Von der aktiven Schlachtflotte ſollen ſämtliche, von der
Reſerveſchlachtflotte die Hälfte der Linienſchiffe und Kreuzer
dauernd im Dienſt gehalten werden.

Dieſe Meldung wird nun von der Norddeutſchen Allgemeinen
Zeitung ohne ein Wort des Kommentars übernommen, ſo daß
man annehmen darf, daß das rheiniſche Zentrumsblatt rich-
tig informiert war.

Gegen die Bauarbeiter und Binnenſchiffer.
Das Dreiklaſſenhaus hat am Sonnabend den vom

Genoſſen Leinert ſo objektiv und ſachlich begründeten und ſelbſt
von dem Miniſter v. Breitenbach nur in ſeinem erſten Teil be-
kämpften Antrag unſerer Genoſſen auf Erweiterung und
größere Sicherung des Bauarbeiterſchutzes, namentlich
auf dem platten Lande, abgelehnt und damit ein neues
Ruhmesblatt in den Kranz ſeiner Taten eingefügt. Es muß be-
ſonders deutlich feſtgeſtellt werden, daß auch wieder die n atio-
nalliberale Partei durch den Abg. Dr. Röchling ein
ſchwerreicher Berliner Richter, der ſich durch ſeine antiſoziali-
ſtiſche Kampfrede im letzten Herbſt echt nationalliberal bemerk-
bar gemacht hat die Ablehnung unſeres Antrags geradezu als
Selbſtverſtändlichkeit verkünden ließ. Recht bezeichnend
iſt auch, daß die Fortſchrittspartei, die ſonſt für unſeren
Antrag ſtimmte, ſich nicht dazu auſſchwingen konnte, die Ueber-
tragung des Bauarbeiterſchutzes auf die ländlichen Gemeinden
und Gutsbezirke zu fordern. Das iſt wieder ein Schritt zu dem
Ziele, daß ſich die in den Städten immer mehr durch die Sogzial-
demokratie verdrängte Fortſchrittspartei bei den Großbauern
und Gutsbeſitzern beliebt machen will.

Die für die Verwaltung der Binnenſchiffahrt verlangten Be
träge gaben dem Genoſſen Dr. Liebknecht Gelegenheit, wie all-
jährlich mit Sachkunde und Energie für die Jntereſſen der
Kleinſchiffer einzutreten. Vezeichnend war es, daß ſein
Verlangen auf ſtaatliche Entſchädigung der durch Schiffahrts-
hinderniſſe infolge mangelnder Vorkehrungen zum Feſtliegen
verurteilten Schiffer, und zwar ohne Rückſicht auf ihre Staats
angehörigkeit, von der Rechten mit einem wahren Hohn-
gelächter aufgenommen wurde. Unſer Redner geißelte
dieſen konſervativen Gerechtigkeitsſinn nach Gebühr, was den
Major Stroſſer auf die Tribüne rief. Aber weder der, noch die
Regierungskommiſſare konnten unſeren Genoſſen widerlegen
und trotz der prompt funktionierenden Redegouillotine des
Dreiklaſſenhauſes werden die Schiffer im Lande ſchon noch
rechtzeitig erkennen, was ihre Freunde ſind.

Montag: Bauetat, Etat des Landtags uſw.

Der Reichstagspräſident wackelt.
Die Berliner Preſſe weiß zu melden, daß der Präſident des

Reichstags, Herr Kaempf, die ihm zuſtehende Dienſtwoh-
nung im Präſidialgebäude nicht beziehen wird. Das iſt ſehr
vorſichtig gehandelt, denn die Präſidentenherrlichkeit des Herrn
Kaempf wird nicht von langer Dauer ſein, weil es mit ſeinem
Mandat ſehr un ſicher beſtellt iſt. Man darf damit rech
nen, daß es für ungültig erklärt wird. Als im Jahre 1903
das Mandat des damaligen Reichstagspräſidenten Grafen
Balleſtrem angefochten war, hielt es der Reichstag für ſeine
Pflicht, über dieſes Mandat zuerſt zu entfcheiden. Von dieſer
Pflicht wird der Reichstag vermutlich auch diesmal nicht ab
ſehen, denn im Verlaufe dieſer Woche wird in der Wahl-
prüfungskommiſſion die Entſcheidung über das Mandat
Kaempfs fallen und der Bericht kann in kürzeſter Friſt fertig-
geſtellt ſein, ſo daß die endgültige Entſcheidung des Reichs-
tags noch vor den Oſterferien erfolgen kann. Jm Falle der
Kaſſation der Wahl hätte Herr Kaempf das Präſidialgebäude
wieder räumen müſſen und wegen dieſer paar Wochen ver-
lohnt ſich ein Umzug wirklich nicht.

Kaempf wurde bekanntlich mit 9 Stimmen Mehrheit als
gegen unſeren Genoſſen Düwell gewählt proklamiert. Nun
führt aber der Wahlproteſt eine Liſte von ganz genau feſt-
geſtellten Fällen an, aus der ſich ergibt, daß 20 Stimmen falſch
oder zu Unrecht gezählt ſind. Das Ergebnis iſt, daß Düwell
fünf Stimmen mehr angerechnet werden müſſen, während 15
Stimmen Kaempfs unbedingt ungültig ſind. Eine Neuwahl
dürfte alſo notwendig werden.

Die Arbeiterhetze im Herrenhauſe.
Einer aus dem Geſchlecht der Puttkämerlinge hat im ſo-

genannten preußiſchen „Herrenhauſe“ den folgenden Antrag
eingebracht:

Das Herrenhaus wolle beſchließen, die königliche Staakts-
regierung zu erſuchen, alle erforderlichen Maßnahmen,
nötigenfalls auch durch Einbringung von
Geſetzesvorlagen, zu ergreifen, welche geeignet er-
ſcheinen, Arbeitswillige und Gewerbetreibende in der
Verwertung ihrer Arbeitskraft und ihrer geſchäftlichen
Tätigkeit wirkſam zu ſchützen vor Vergewaltigungen
und Bedrückung, ſei es, daß dieſe im Wege unmittel-
baren oder mittelbaren Zwanges verſucht werden.

Zur „Begründung“ führt der Herrenhäusler b. Puttkamer
aus:

„Die tägliche Erfahrung lehrt, daß der von der Umſturz-
partei geübte Terrorismus auf allen Gebieten des wirtſchaft
lichen Erwerbslebens eine große Zahl von Arbeitswilligen
und Gewerbetreibenden nicht nur in der berechtigten Aus-
übung ihres Berufes hindert, ſondern ſie vielfach auch körper-
lichen Miß handlungen ausſetzt. Dieſer Zuſtand übt zugleich
eine entſittlichende, das perſönliche Verantwortlichkeitsgefühl
vernichtende, die ſtaatliche Ordnung beeinträchtigende Wir-
kung. Angeſichts der gegenwärtig erneut drohenden Gefähr-
dung der für die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Volksgeſamt-
heit unerläßlichen Erwerbszweige ergibt ſich in verſtärktem
Maße die Notwendigkeit, dem brutalen Treiben mit allen zu
läſſigen Mitteln und mit tunlichſter Beſchleunigung entgegen
utreten.“

Am Dienstag wird die Hetze in der feudalen Herrenſtube
einſetzen und bei der Qualität der meiſten preußiſchen Herren
häusler kann man ſich auf eine Glanzleiſtung gefaßt machen.

Deutſches Reich.
Bürgermeiſterflucht. Der Berliner Oberbürgermeiſter

Dr. Kirſchner hat dem Magiſtrat und dem Stadtverord-
neten-Kollegium von Berlin mitgeteilt, er werde beſtimmt aus
ſeinem Amte ausſcheiden. Bis zum 1. Juni wolle er ſich ent
ſcheiden, wie lange er noch die Geſchäfte führe. Als Grund
für den Rücktritt Dr. Kirſchners, der am 10. November d. J.
ſein 70. Lebensjahr vollendet und der wiederholt Rücktritts-
gedanken zum Ausdruck gebracht hat, wird der fortgeſetzte
Kampf gegen die Aufſichtsbehörde und die Wahl
des Kämmerers Steiniger zum Direktor des Zweckverbandes
von GroßBerlin angenommen.

Die Berliner Blätter teilen im Anſchluß an vorſtehende
Notiz mit, daß auch der Oberbürgermeiſter Dr. Adickes-Frank-
furt a. M., Bender-Breslau und mehrere andere demnächſt
aus dem Amte ſcheiden wollen. Die Anſchläge und Schikanen
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Am folgenden Tage, einem Montag, fand, wie gewöhnlich,
beim Statthalter eine Abendunterhaltung ſtatt. Jn dem
großen, hell erleuchteten Saale erklangen die munteren Weiſen,die ein im Wintergarten hinter einer Wand von grünen Ge-
wächſen verborgenes Orcheſter ſpielte. Junge und nicht mehr
ganz junge Frauen in Kleidern, die Hals, Arme und Bruſt
frei ließen, wirbelten mit Männern in bunten Uniformen eng
umſchlungen durch den Saal. Lakaien in roten Fräcken, weißen
Strümpfen und Schnallenſchuhen ſtanden am Büfett, ſchenkten
den Herren Champagner ein und präſentierten den Damen
Konfekt. Die Gemahlin des Sardars ging, trotz ihres Alters,
gleichfalls halb entblößt, zwiſchen den Gäſten umher, lächelte
ihnen verbindlich zu und ließ auch ChadſchiMurat, der mit der-
ſelben Gleichgültigkeit wie geſtern im Theater die Gäſte
muſterte, durch den Dolmetſcher ein paar freundliche Worte
ſagen. Nach der Fürſtin traten auch die anderen halbnackten
Frauen auf ChadſchiMurat zu, ſtanden, ohne eine Spur von
Scham zu empfinden, vor ihm und richteten lächelnd alle die-
ſelbe Frage an ihn: wie jhm das, was er hier ſehe, wohl ge
falle. Auch der Statthaltér ſelbſt, der diesmal an ſeiner Uni-
form goldene Achſelſtücke und Epauletten und um den Hals
das weiße Kreuz an einem breiten Bande trug, kam auf ihn
zu und ſtellte ihm die gleiche Frage, offenbar in der Ueber-

zeugung, die auch übrigen Frageſteller teilten, daß alles das,
was ChadſchiMurat hier ſah, ihm unbedingt gefallen mußte.
Chadſchi-Murat gab Woronzow die gleiche Antwort, die er
auch den anderen erteilt hatte: daß es bei ihnen zu Hauſe ſo
etwas nicht gebe, womit er unentſchieden ließ, ob er das, was
er ſah, für ſchön oder häßlich hielt.

Chadſchi-Murat machte den Verſuch, auf dem Balle mit
Woronzow über die Auswechſelung der Seinigen zu reden,
doch Woronzow tat, als höre er darauf nicht, und ließ ihn
ſtehen. LorisMelikow erklärte darauf Chadſchi-Murat, daß
der Ballſaal nicht der geeignete Ort ſei, um über die Ange-
legenheit zu reden.

ls es zwei Uhr ſchlug, ſah ChadſchiMurat, um die Zeiten
zu vergleichen, auf die Uhr, die ihm der junge Woronzow ver
ehrt hatte, und fragte Loris-Melikow, ob er nun wohl gehen
könne. LorisMelikow meinte, es ſtehe dem nichts entgegen,
doch ſei es beſſer, er warte noch ein Weilchen. Gleichwohl brach
ChadſchiMurat auf und begab ſich in dem Phaethon, der ihm
ur Verfügung geſtellt war, nach dem ihm zugewieſenen

uartiere.
11.

Am fi z Tage ſeines Aufenthaltes in Tiflis erhielt
Chadſck at den Beſuch LorisMelikows, des jungen Adju-

tanten des Statthalters.
ſeines hohen Vorgeſetzten.

„Kopf und Hände ſind bereit, dem Sardar zu ienen,“ ſagte
Chadſchi-Murat mit ſeiner gewohnten, diplomatiſch vorſichtigen
Miene, indem er den Kopf neigte und die Hand auf die Bruſt
legte. „Gebiete deinem Diener,“ ſagte er, und ſah dabei
Loris-Melikow freundlich in die Augen.

Loris-Melikow nahm in einem Seſſel, der am Tiſche ſtand,
Platz, während Chadſchi-Murat ſich ihm gegenüber auf einen
niedrigen Diwan ſetzte, die Arme auf die Knie ſtützte, den Kopf
vorneigte und mit Aufmerkſamkeit anhörte, was Loris-Melikow
zu ihm ſprach. Der Adjutant, der das Tatariſche gut be-
herrſchte, ſagte, daß der Fürſt, obſchon er Chadſchi-Murats Ver-
gangenheit ſehr wohl kenne, doch ſeine Lebensgeſchichte aus
ſeinem eigenen Munde zu hören wünſche.

„Erzähle ſie mir,“ ſagte Loris-Melikow, „und ich werde ſie
aufzeichnen und ins Ruſſiſche überſetzen, damit der Fürſt ſie
dem Zaren überſenden kann.“

Chadſchi-Murat ſchwieg ein Weilchen: er war gewohnt, nicht
nur denjenigen, mit dem er ſprach, ohne Unterbrechung aus-
reden zu laſſen, ſondern auch immer noch, ſobald der andere
geendet, ein Weilchen zu warten, ob er vielleicht noch etwas
hinzuzufügen habe, hob er mit einer raſchen Bewegung den
Kopf empor, daß die Lammfellmütze ihm in den Nacken glitt.
Um ſeinen Mund ſpielte jenes beſondere, kindliche Lächeln, das
auch der jungen Fürſtin Woronzow ſo wohl gefallen hatte.

„Das kann geſchehen,“ ſagte er er fühlte ſich offenbar
geſchmeichelt bei dem Gedanken, daß der Zar ſelbſt ſeine Lebens-
geſchichte leſen würde.

„Erzähle mir alles, ohne dich zu übereilen, ganz von Anfang
an,“ verſetzte Loris-Melikow, ihn nach tatariſcher Sitte duzend,
während er ſein Notizbuch aus der Taſche nahm.

„Das kann geſchehen. wie geſagt,“ meinte Chadſchi-Murat,
„nur gibt es da ſehr, ſehr viel zu erzählen, weil ich ſehr viel
erlebt habe.“

„Wirſt du an einem Tage nicht fertig, dann erzählſt du am
nächſten Tage weiter,“ ſagte Loris-Melikow.

„Soll ich von Anfang beginnen?“
„Ja, ganz von Anfang an wo du geboren biſt, wo du von

Jugend auf gelebt haſt.“
ChadſchiMurat neigte den Kopf vor und ſaß ſo eine ganze

lange Weile. Dann nahm er einen Stock, der neben dem Diwan
lag, zog unter dem mit einem Elfenbeingriff verſehenen, gold
verzierten Dolche ein haarſcharf geſchliffenes kleines Meſſer
hervor und begann damit an dem Stocke herumzuſchnitzen,
während er zu gleicher Zeit ſeine Schickſale erzählte.

„Schreib alſo,“ begann er. „Jch bin in einem kleinen Dorfe,
Zelmes heißt es, geboren, mit einem Eſelskopf, wie man bei
uns in den Bergen von Leuten ſagt, die ihren Kopf für ſich
haben. Nicht weit von unſerem Dorfe, vielleicht auf zwei
Schußweiten entfernt, liegt die Ortſchaft Chunſach, in der die

Er kam im beſonderen Auftrage Chane lebten. Unſere Familie ſtand ihnen ſehr nahe. Als
meine Mutter meinem älteſten Bruder Osman das Leben ge
ſchenkt hatte, nährte ſie den älteſten Sohn des Chans, u
nunzal-Chan mit Namen. Auch den zweiten Sohn des Chans,
Umma-Chan, hatte ſie an der Bruſt, doch mein zweiter Bruder
Achmet ſtarb, und als ich nun geboren wurde und die Frau des
Chans ihren dritten Sohn Bulatſch-Chan um die gleiche Zeit
zur Welt brachte, wollte meine Mutter nicht wieder den
Ammendienſt übernehmen. Mein Vater befahl es ihr, die
Mutter aber weigerte ſich, es zu tun, weil ſie meinte, daß ihr
eigenes Kind wieder dabei zugrunde gehen könne. Da ſtach
mein Vater, der ein Hitzkopf war, mit dem Dolche nach ihr und
hätte ſie getötet, wenn man ihn nicht von ihr fortgeriſſen hätte.
So behielt ſie mich denn und nährte mich allein und hat dann
ſelbſt eig Lied darauf gedichtet. Doch das brauche ich dir nicht
zu erzählen

„Doch. erzähle es nur, laß nichts ans,“ ſagte Loris-Molikotw.
Chadſchi-Murat begann nachzuſinnen. Er gedachte ſeiner

Mutter und ſah ſie im Geiſte, wie ſie ihn oben auf dem Dache
der Hütte neben ſich ſchlafen legte und mit dem Pelze zudeckte,
und wie er ſie bat, ihm die Stelle an ihrer Hüfte zu zeigen, an
der die Narbe von jenem Dolchſtich zu ſehen war.

Er beſann ſich auf das Lied und ſagte es her. Es lautete:
„Dein ſtählerner Dolch hat meine weiße Bruſt durchbohrt, und
ich legte mein holdes Sonnenkind, meinen Sohn, an die Wunde,
ich wuſch ihn mit meinem warmen Blute, und die Wunde ver
narbte ohne Kräuter und Wurzeln. Jch habe den Tod nicht
gefürchtet, und auch er, mein Sohn, mein tapferer Dſchigit,
wird ihn nicht fürchten.“

„Dieſe meine Mutter iſt jetzt in Schamyls Händen und muß
ausgelöſt werden,“ ſagte Chadſchi-Muvat.

Jn ſchweigendem Brüten ſaß er hierauf eine ganze Weile
da. Er gedachte des mageren Hundes, der ihm, als er ſelbſt
noch klein war, das Geſicht beleckt hatte, und des beſonderen
Duftes von Rauch und ſaurer Milch, den er jedesmal ver-
ſpürte, wenn die Mutter ihm ein Stück Fladen gab. Er er-
innerte ſich, wie ihn die Mutter in einem Korbe auf dem Rücken
über die Berge getragen hatte, zum Großvater auf die Farm.
Er erinnerte ſich des graubärtigen, runzeligen Großvaters,
der mit den ſehnigen Armen das Silber ſchmiedete und den
Enkel die Gebete lehrte.

„Sie nahm alſo nicht wieder als Amme Dienſte,“ fuhr er
dann, den Kopf zurückwerfend, fort. „Die Frau des Chans
nahm eine andere Amme, blieb aber mit meiner Mutter be
freundet. Und die Mutter führte uns Kinder nach dem Hauſe
des Chans, und wir ſpielten mit den Kindern des Chans, und
die Frau des Chans war uns allen ſehr gewogen.“

„Es waren drei junge Chane: Abununzal-Chan, der Milch-
bruder meines Bruders Osman, mein Blutsbruder, und BulatſchChan, der jüngſte, den Schamyl in den

och davon ſpäter.“Abgrund geſtürgzt hat.



der Regierung gegen die Selbſtyſtverwaltung der Gemeindennan n rn Männer bald genug müde. Nur die be
ungsloſen Regierungsdiener fü ich i ädtiUt woh. fühlen ſich in ihren ſtädtiſchen

d S Reichsverſicherungsanſtalt. Jn einem Nachtragsetat der
e d ſoeben zuging, werden zunächſt die Gehälter
r eitenden Beamten der neuen Verſicherungsanſtalt ver
ar Es ſind angefordert: ein Direktor mit 14 000-17 000
n Gehalt nebſt Dienſtwohnung, ferner zwei Mitglieder des

irektoriums mit 8000—12 000 Mark Gehalt. Als Leiter der
Reichsverſicherungsanſtalt iſt bekanntlich MiniſterialdiCaſpar in Ausſicht genommen ch iſterialdirektor

Frankreich.
Die Auslandpolitik vor dem Parlament. Aus i9. März, ſchreibt man uns: Nach dem Senat, die K a e

Freitag begann in der Deputiertenkammer die Diskuſſion über
die Marokkopolitik, die
Frankreichs in ihrer Geſamtheit aufrollte. Als erſter Redner
ſprach Jau rès. Mit ſeiner unvergleichlichen Beredtſamkeit
und Beherrſchung der Materie, unterzog Jaurss die franzöſiſche
Marokkopolitik der letzten zehn Jahre einer ebenſo großzügigen
wie unbarmherzigen Kritik. Beſonders rechnete Jaurès mit der
widerſpruchsvollen und kolonialkapitaliſtiſchen Politik der
Delcaſſé, Elemenceau, Briand und Pichon ab. Die offiziellen
und offiziöſen Patentpatrioten Deutſchlands lieben es, Jaurès
als patriotiſchen Muſterknaben unſeren deutſchen Genoſſen ent-
gegen zu halten. Wenn Jaureés je die niedrigen Beſchimpfungen
der franzöſiſchen Chauviniſten, daß er „an Deutſchland ver
kauft“ ſei, die zu den deutſchen Lobhudeleien den ausgleichenden
Pendant bilden, verdiente, ſo geſtern. Man braucht nur den
Temps von heute abend zu leſen, der in ſeiner Wut ſeine ge
künſtelte Vornehmheit vergißt und wie ein Fiſchweib ſchimpft:
„Alle Argumente, die die Alldeutſchen entwickeln, Herr Jaurès
ſuggeriert ſie ihnen.“ Jaurss hat in Wirklichkeit eine wahr
haft nationale Tat vollbracht, die nationale Aufgabe erfüllt, die
den Sozialiſten al ler Länder zufällt: Die Fehler und Ver-
brechen der Politiker des eigenen Landes zu brandmarken. Daß
wir dabei nicht das Lob der Gebrandmarkten ernten, iſt nur
natürlich. Je größer die Wut der Gegner, deſto größer das
Verdienſt. Jaures ſtellte im Dienſte dieſer Aufgabe ein ſo
eminentes Talent, daß er geſtern zeitweiſe die geſamte Kammer,
von der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken, zu ſtürmi
ſchen Beifallskundgebungen hinriß.

Die Diskuſſion wird am nächſten Freitag fortgeſetzt wreden.
Briand und Caillaux, die ſich hart betroffen fühlen, haben ſich
zum Wort gemeldet. Auch Jaurss hat noch nicht ſein letztes
Wort geſagt. Ehe wir das Problem in ſeiner Länge behandeln,
wollen wir abwarten, was die zur Beantwortung gezogenen
Herren zu ſagen haben. Vorläufig wollen wir nur kurz die
Ausführungen des Genoſſen Jaurss ſkizzieren. Zunächſt unter
zog unſer Genoſſe die Politik des Herrn Delcaſſé einer ſcharfen
Kritik, die ſich auf deſſen Politik der Geheimverträge, auf die
„Politik der Gegenſätze“ bezog. Die Eroberung Marokkos ſei
für Delcaſſé nur eine Gelegenheit geweſen, dieſe Politik auf
ganz Europa, von England bis Deutſchland, auszudehnen, dann
geißelte Jaurès die Haltung Clemenceaus bei den jüngſten
Debatten im Senat, wo dieſer gegen die von ihm ſelbſt in
augurierte Abenteurerpolitik in Marokko zu Felde zog, der
Mann, der ſechsmal die Zurückziehung der franzöſiſchen
Truppen aus Marokko feierlich verſprochen habe. Schließlich
kam der noch ungelöſte Knotenpunkt, der nach Agadir Gefahr
lief, mit dem Schwert durchhauen zu werden; Herr Pichon hatte
mit Deutſchland den Vertrag von 1909 abgeſchloſſen, dem
jedoch ein geheimer Kommentkaär beigegeben wurde, in
dem ſchon von einer deutſch franzöſiſchen Jntereſſenverbindung
im Kongo die Rede iſt. Es kam das Tardieu-Semlerſche
(Tardieu iſt der ſchimpfende Redakteur des Temps) Konſortium
zuſtande, das von der Kammer jedoch verworfen wurde, die
jenen geheimen Kommentar ignorierte. Daher die Unzu-
friedenheit der deutſchen Kolonialpolitiker, die den Zug nach Fez
zum Vorwand nahmen, um das Abkommen von 1909 zu brechen.
Und nun waren es die Pichon, Clemenceau und Tardieu, die
das Geſchäft angeſtiftet hatten, und jetzt plötzlich in Chauvinis-
mus machten. Doch darüber nach dem nächſten Freitag.

Türkei.
Vom türkiſch- italieniſchen Kriege. Nach in London be-

ſtimmt auftretenden Gerüchten will die italieniſche Flotte in
den nächſten Tagen eine Beſchießung der Jnſel
Samos vornehmen und ferner in die Dardanellen
einzud ringen beabſichtigen. Ein ſolcher Verſuch dürfte
mit den größten Schwierigkeiten verbunden ſein, da die türki-
ſchen Minen und die ſehr ſtark ausgerüſteten türkiſchen
Forts der italieniſchen Flotte arge Verluſte beibringen wer-
den. Aber ſelbſt der Verluſt einiger Schiffe dürfte die Jtaliener
nicht abſchrecken, (7) den einmal gefaßten Plan zur Durch
führung zu bringen. (7)

Die Friedensvermittlung der Großmächte hat bis jetzt nicht
den geringſten Erfolg gehabt. Von einem hervorragenden
türkiſchen Staatsmann wurde auf Anfrage erklärt, man
dürfe ruhig alle Vermittlungsverſuche, gleichgültig von wo ſie
unternommen und wo ſie zunächſt vorgebracht würden, als
endgültig geſcheitert betrachten. Die Türkei werde
ruhig warten, bis die glühende Maiſonne ihr in
Tripolis ein übermächtiger Bundesgenoſſe werde. Mit
einem Verzweiflungscoup der Jtaliener gegen die Darda-
nellen rechne die Türkei; ſie wiſſe aber auch, daß die italieniſche
Flotte nie über Tſchanak Kaleſſi (Kale Sultanie) hinaus-
kommen werde.

Die Ausweiſung der Jtaliener aus Konſtantinopel
(12 000) beſchloß, der Köln. Ztg. zufolge, der türkiſche Miniſter
rat für den Fall, daß die italieniſche Flotte die Dardanellen
angreift. Die Türken ſind eifrig mit der Ergänzung der Ver
teidigungsmittel am Bosporus beſchäftigt, da die Einfahrt der
ruſſiſchen Flotte bei einem italieniſchen Angriff auf die Darda-
nellen befürchtet wird.

Rom, 10. März. Der Kriegsminiſter veröffentlichte ein
Telegramm des Befehlshabers von Tripolis, worin Zieſer mit
teilt, daß die Türken Ain Zara angegriffen hätten. Die Türken
zerſtörten die italieniſchen Erdwerke und führten ſämtliche
telegraphiſche Apparate mit ſich fort.

W

zugleich die auswärtige Politik

China.
Die Soldatenunruhen ſollen der von chineſiſcher Seite

inſpirierten Agence d'Extreme Orient zufolge keiner-
lei beſondere politiſche Bedeutung haben. Einige Truppenteile
ſeien der Meinung geweſen, daß ſie nach Hauſe geſchickt wür-
den, und haben ſich empört, als dies nicht geſchah. Dieſes
ſchlechte Beiſpiel habe anſteckend auf andre Truppen gewirkt.
Die dringendſte gegenwärtige Frage ſei die, Yuanſchikai ein
verantwortliches Kabinett zur Seite zu ſtellen und ohne Verzug
in Peking eine endgültige Regierung zu konſtituieren, die nicht
auf der Anweſenheit Yuanſchikais in Hanking beſtehe. Eine
monarchiſche Bewegung, von der man in europäiſchen Kreiſen
ſpreche, exiſtiere nicht. Kein Menſch denke mehr an die
Mandſchus, und die einzige Bemühung der Mandſchus ſei, ſich
vollkommen vergeſſen zu machen. Die einzige Regierungsform,
die lebensfähig wäre, bleibe die Republik. Die große Zahl der
republikaniſchen Soldaten ſowohl im Süden wie im Norden
laſſe keine andre Regierungsform zu. Es gebe in China keine
reaktionäre Bewegung gegen die Republik, doch müſſe die Repu-
blik den Soldatenunruhen ein Ende machen, wenn ſie ſich be-
haupten wolle, da ſonſt anarchiſtiſche Zuſtände von unabſehbaren
Folgen einreißen würden.

An dieſer Darſtellung der gegenwärtigen Unruhen iſt zu
beachten, daß ſie ſtark chineſiſch gefärbt iſt und auf volle
Glaubwürdigkeit Anſpruch nicht machen kann.

Konſtituierung der Regierung. Die Nationalver-
ſammlung hat folgendes Programm angenommen: Yuan-
ſchikai wird nach Ablegung des Amtseides dem Präſidenten der
Nationalverſammlung die Namen der Kabinettsmitglieder tele-
graphiſch mitteilen. Nachdem die Verſammlung die Wahl des
Miniſteriums gebilligt hat, wird ſich das Kabinett nach Nanking
begeben, um ſein Amt anzutreten. Sunhyatſen legt die provi-
ſoriſche Leitung nieder und übergibt Lijuanheng, dem Vertreter
Yuanſchikais, das Präſidentſchaftsſiegel.

Aus der Partei.
Das Stichwahlabkommen.

Ein Berliner demokratiſches Wochenblatt veröffentlicht jetzt
den Wortlaut des vertraulichen Rundſchreibens, womit der
Parteivorſtand ſein Stichwahlabkommen mit den Fort-
ſchrittlern unſeren Bezirksvorſtänden bekannt gab. Da
das Stichwahlabkommen in unſeren weiteren Parteidebatten
eine große Rolle ſpielen wird und der Parteitag darüber zu
urteilen hat, ſo wird es ſich empfehlen, den Abdruck des Ab-
kommens aufzubewahren. Eine genaue Unterſuchung der tat-
ſächlichen Haltung der Fortſchrittler in den uns „zugeſproche-
nen“ 31 Kreiſen werden wir zu geeigneter Zeit veröffentlichen,
ebenſo eine Beſprechung des ganzen Abkommens.

Das Rundſchreiben des Parteivorſtandes hatte folgenden
Wortlaut:

Berlin, 17. Januar 1912.
Streng vertraulich!

Werte Genoſſen!
Zwiſchen den Fortſchrittlern und uns haben Verhandlungen

über die gegenſeitige Unterſtützung bei den Stichwahlen ſtatt
gefunden. Nach dem Ausfall der Hauptwahlen ſind die Fort-
ſchrittler von ihrem Standpunkt aus in einer mißlichen Situag-
tion, und es beſtand die Gefahr, daß ſie Anſchluß nach rechts
ſuchen und damit nicht nur die Zahl unſerer Mandate ver-
ringern, ſondern auch das Ziel, den ſchwarzblauen Block zu
zertrümmern, vereiteln würden. Unter dieſen Umſtänden er
ſchien es uns zweckmäßig, Verhandlungen nicht abzulehnen.
Dabei haben wir es entſchieden zurückgewieſen, irgendeine
Kandidatur zurückzuziehen, oder durch unſer Verhalten auch
nur dort eine Kandidatur preiszugeben, wo wir aus eigener
Kraft einen Sitz zu erobern hoffen können, oder auch nur
einen ehemaligen Beſitzſtand mit Erfolg behaupten zu können
glaubten. Wir haben ferner verlangt, daß bei dem Abkommen
volle Gegenſeitigkeit gewährleiſtet wird.

Die Fortſchrittler haben ſich verpflichtet uns in den folgen-
den Wahlkreiſen zu unterſtützen:

Landkreis Danzig, Weſtpriegnitz, Ruppin-Templin, Pots-
damOſthavelland, Zauch-Belzig, Landsberg-Soldin, Königs-
berg-Neumark, Kottbus-Spremberg, Kalau-Luckau, Uecker-
münde-Uſedom, Striegau-Schweidnitz, Grünberg-Freiſtadt,
SaganSprottau, Landeshut-Jauer, Rothenburg-Hoyerswerda,
Jerichow, Bitterfeld, Mansfeld, Mühlhauſen-Langenſalza,
Bielefeld-Wiedenbrück, Eſchwege-Schmalkalden, Stadt Köln,
Elberfeld-Barmen, Düſſeldorf, Heilbronn, Gießen-Nidda,
Hagenow, Güſtrow, Jena, Altenburg, Straßburg-Land. (31.)

Dagegen haben wir außer der ſelbſtverſtändlichen Unter
ſtützung der Fortſchrittler gemäß dem Jenaer Parteitags-
beſchluß in denjenigen Wahlkreiſen, in denen ſie mit uns in
Stichwahl ſtehen, folgendes zugebilligt: Wir dämpfen den
Wahlkampf in nachſtehenden Wahlkreiſen, die wir dann, wenn
die Fortſchrittler nach rechts Anſchluß nehmen würden, nach
unſerer Meinung nicht gewinnen können, nämlich:

Oberbarnim, Liegnitz, Schönau-Hirſchberg, Flensburg-Apen-
rade, Lauenburg, Merſeburg-Querfurt, Hagen, Dithmarſchen,
Calw, Balingen, Meiningen, Schaumburg-Lippe, Lippe-Det-
mold, Oldenburg I und II, Nordhauſen. (16.)

Die Erklärung der fortſchrittlichen Kandidaten zu unſeren
Stichwahlen iſt als ausreichend anzuſehen, wenn ſie dahin
geht, daß die von uns geſtellten Bedingungen dem Programme
der Fortſchrittlichen Volkspartei entſprechen, das der Kandidat
als für ſich verbindlich erklärt. Die Zentralinſtanz der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei wird öffentlich dazu auffordern, daß
ihre Anhänger unter keinen Umſtänden einem Konſervativben,
einem Reichsparteiler, einem Zentrumsmanne oder einem Mit-
gliede der Wirtſchaftlichen Vereinigung ihrer Stimme geben
dürfen, daß es vielmehr die politiſche Notwendigkeit gebiete,
bei der Stichwahl mit aller Kraft auf die Zertrümmerung des
ſchwarzblauen Blocks hinzuwirken. Die Fortſchrittliche Volks
partei wird ferner in einem vertraulichen Zirkular die lokalen
Jnſtanzen auffordern, für uns in den vorher zuerſt genannten
Kreiſen einzutreten. Wir haben uns dagegen verpflichtet, in
den vorher bezeichneten 16 Wahlkreiſen bis zur Stichwahl keine
Verſammlung abzuhalten, kein Flugblatt zu verbreiten, keine

Stimmzettel den Wählern zuzuſtellen, und am Wahltage ſelbſt
keine Schlepperdienſte zu bverrichten, wogegen es uns freiſteht,
com Wahltage vor den Wahllokalen Stimmzettel zu verbreiten.
Wir ſind überzeugt, daß dieſes Abkommen im Parteiintereſſe
und im allgemein-politiſchen Jntereſſe gelegen iſt, und bitten
deshalb, die in Frage kommenden Kreiſe Jhres Bezirks ſofort
zu informen und für deſſen entſchiedene Durchführung unter
allen Umſtänden einzutreten.

Mit Parteigruß!
Der Parteivorſtand.

Hausſuchung in der Breslauer Volkswacht.
Am Sonnabend vormittag durchſuchte ein ganzes Heer

von Kriminalpoliziſten unter Führung von mehreren
Kriminalkommiſſaren ſämtliche Räume der Redaktion, Expedi-
tion und Druckerei unſeres Breslauer Bruderblattes. Kein
Winkel, ſelbſt nicht die Kloſetts, blieben davon verſchont.
Jedes Stück Papier wurde genau auf ſeinen ſtaatsgefährlichen
Jnhalt geprüft und einer eingehenden Durchſicht unterzogen.
Nach zweiſtündiger mühevoller Arbeit zogen die Poliziſten, es
waren nicht weniger wie achtzehn Mann, ab, ohne daß ihre
Arbeit von „Erfolg“ gekrönt geweſen wäre. Nicht einmal die
Nummer mit dem inkriminierten Artikel wurden gefunden. Ge-
ſucht wurde nach dem Manufkript eines Leitartikels über Keine
Wahlreform in Preußen, der ſich gegen die Landtagsrede des
preußiſchen Polizeiminiſters v. Dallwitz wendete.

Da die Hausſuchung gerade in die eigentliche Redaktionszeit
fiel und die Redakteure dadurch erheblich an der Ausübung
ihrer Arbeit gehindert wurden, ſahen ſie ſich unter Freilaſſung
einer ganzen Seite zu folgender Erklärung veranlaßt: „18 Poli-
zeibeamte durchſuchten heute, Sonnabend, vormittag die Redak-
tionsräume und die Expedition der Volkswacht nach dem
Manuſfkript eines Leitartikels vom 2. Februar. Jhre ſtunden-
langen Bemühungen waren zwar vergeblich, hinderten aber die
Redaktion an der Fertigſtellung der heutigen Nummer. Deshalb
müſſen ſich unſere Leſer mit dieſem weißen Raum begnügen!“

Von der Parteipreſſe.
Jn die Redaktion der Volkswacht in Bielefeld wird

im April Genoſſe Karl Severing eintreten.
Die Reichstagswahlen haben, wie überall, ſo auch in Pom

mern, recht gute Ergebniſſe für unſere Partei gezeitigt. Nicht
nur, daß die ſozialiſtiſchen Stimmen beträchtlich geſtiegen ſind,
auch die Zahl der politiſch Organiſierten hat ſich merklich ge
hoben. Am erfreulichſten aber iſt die Zunahme der Leſer
unſeres Parteiblattes, des Volks boten in Stettin. Jn
den letzten vier Monaten haben wir 2000 Abonnenten
gewonnen. Für Pommern ein geradezu glänzendes Er-
gebnis.

Auf Takt habt acht!
Die Frankfurter Volksſtimme ſchreibt: Frau Lily Braun

hat im Vorjahr die Fortſetzung ihres Memoirenwerks er-
ſcheinen laſſen, darin ſie ein aus der Klatſchperſpektive aufge
nommenes Bild von Vorgängen und Perſonen in der ſozial-
demokratiſchen Bewegung bietet. Das verkannte Seelchen klagt
wehleidig, wie ſchlecht es ihr in der Sozialdemokratie ergangen
iſt. Jetzt hat im Archiv für die Geſchichte des Sozialismus und
der Arbeiterbewegung Profeſſor Grünberg eine Beſprechung
des Buches veröffentlicht, der wir folgendes entnehmen:

Hingabe, und nicht bloßer Anſchluß iſt notwendig, wenn
man in einer Partei und zuletzt auch auf ſie wirken möchte.
Das Ziel mit ihr gemeinſam haben genügt nicht. Man muß
auch denſelben Weg zum Ziele gehen, wie die anderen
alle. Es ſei denn, daß man imſtande iſt, ſie auf neue Bah-
nen mit ſich zu reißen. Mag das nun auch jeder zu verſuchen
befugt ſein er muß doch ſtets damit rechnen, daß er hierbei
und auch ſchon, wenn er nur die anderen im gewohnten
Gleichtakt ſtört, auf Widerſtand ſtoßen wird. Das gilt
gleichermaßen auf politiſchem, religiöſem, ſozialem, wiſſen
ſchaftlichem Gebiete; und ebenſo für Zwangs- wie für freie
Verbände. Folglich darf, wer als Refomator oder
Neuerer auftritt, ſich nicht über Jntoleranz und unverdiente
Härte beklagen, wenn die Auffaſſungen, die er zu revidieren
oder zu befeitigen wünſcht, ſich als die ſtärkeren erweiſen
und es ihn trifft, kaltgeſtellt oder beſeitigt zu werden.
Genau aber wie jeder Verbandsangehörige volle Bewegungs-
freiheit außerhalb der Organiſation ſich zu ſichern berechtigt
iſt, darf auch hinwiederum dieſer nicht das Recht abgeſprochen
werden, ihr nur äußerlich Zugehörige, die ihr unbequem wer
den, ihr Normalleben ſtören, auszuſchließen. Macht ſie von
dieſem Recht Gebrauch, ſo übt ſie nur, was ihr der Selbſt
erhaltungstrieb gebietet. Namentlich dann, wenn ihr aus
dem Verhalten des Mitgliedes Verantwortlichkeiten erwachſen
oder von Gegnern aufgebürdet werden könnten, die ſie um
ihrer ſelbſt willen nicht tragen darf.

Jene, die davon betroffen werden, ſehen ſich nun freilich
in der Regel als Opfer unleidlicher Jntoleranz an. Daß ſie
über ſolche klagen, beweiſt nur ihr eigenes Unver-
ſtändnis, daß ſie mit ungleichem Maß zu eigenem Gun-
ſten meſſen.

Takt, Takt, auf Takt habt acht! Dieſe Björnſonſche Mah-
nung klingt aus jedem Satze Grünbergs. Takt freilich iſt die
ſchwache Seite unſerer Memoirendame. Die ſchwache Seite in
jedem Betracht. Aber nicht um ſie zur Ordnung zu rufen,
was ja doch ein verfehltes Beginnen wäre, ſondern um anderen
Leuten zu zeigen, worauf es ankommt, nehmen wir Notiz von
Grünbergs intereſſantem Urteil. Wer in einer Bewegung
helfen will, der muß in ihr untergehen, ſich ihren Bedingungen
anpaſſen. Kann er das nicht, ſo muß er kaltgeſtellt werden,
und wenn „die guten Freunde“ noch ſo ſehr flennen über
Terrorismus.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

Halle.
Wörmlitz erhalten 18 Mk.

Für Parteizwecke. Ueberſchuß am 25. Februar von
eiwand.

Vertreter für Halle und UVUmgegend: Karl Eppner, Halle a. S., Magdeburgerstrasse 11.

eine neuartige Haushalctſeife

fabelhafter Waſchkraft.
Preis pro Stück 20 Pf. Jetzt überall erhältlich.

Kavon Seife wen

S

T

n

1

3

S
1

J



Walhs Thesker
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

W Leotzte Woche un,Polnisehe Mirtsehaft“

Wer Kann dafür?
Weil die Direktion kontraktlich gebunden ist, Berlins zweiten

grössten Sehlager:„Zummelstudenten-.
in Halle, Walhalla Theater herauszubringen.

Karten 3 Tage vorher a 10 2 upd 4- -6 Uhr.

Netallarbeiter

Verwaltung Halle a. S.
Mittwoch d. 13. Febr. abds. punkt S Uhr

im Volkspark, Burgſtraße 27:

Mitglieder-Versammlung.
Tages-Ordnung:

1. Beratung und e t über dasOrtsſtatut. 2. Verbands Angelegenheiten.Die Kollegen geren zu vollzähligem Erſcheinen

dringend erſucht. Die Orts Verwaltung.
D W Mitgliedsbuch iſt vorzuzeigen.

Unſeren Mitgliedern zur gefl. Kenntnis, daß amDienstag den 26. März im „Volkspark und
am Mittwoch d. 27. März im „Dreierhaus“
in Oſendorf
mr Walkotte Abende
ſtattfinden. Eintritts-Programms können im Verbands-
Bureau und bei den Kaſſierern entnommen werden.

Die Orts- Verwaltung.

Wittenberg
Dienstag den 12. März abends 8 Uhr bei Freudenberg

Partei Versammlung.
Tagesordnung u.Die Verfassung des Deutschen Reiches.

Referent: Bezirksſekretär Genoſſe R. Drescher.
Zahlreiches Erſcheinen erwartet Die Filialleitung.

Konvunmerein Deltroch u. Innen.

Sonntag den 17. März nachmittags 4 Uhr
im Lindenhof:

General-Versammlung
agesordnung:I. n a2 l von Vorſtands- und Aufſichtsratsmitgliedern.

Anträge.Sattenoslegenveiten

Anträge müſſen 3 Tage vor der Verſammlung in den Händen der
Verwaltung ſein.

Der Aufsichisrat:Hermann Ehrhorn, Vorſitzender.

Restaurant „Zur Residenz“.
Robert Franzstr. 1b. Jnh. P. Wernicke. Robert Franzstr. 1b.

Freundl. Vereinszimmer,30 Perſonen faſſend, noch einige Tage in der Woche zu verneden
Vahels für Geſang und Muſik Vereine.

Guten Riere. n Französisches Billard.

Blutauffriſchung und

Bl trei Als rein pflanzliches,

Be Säftereinigung b. Haut
ſelbſt bei längerem Ge
brauch vollkommen un
ſchädliches Laxans zur

ausſchlägen, Korpulenz, Gicht und Rheumatismus, Hämorrhoiden, haben ſich Leo
Pillen vorzüglich ewährt. Glas für eine Frühlingskur ausreichend 1,50 .4.
Bei Einſendung von 1,75 franko Erhältlich in den Äpotheken.

Depots i l S.: S Apotheok h A hHoſen h ehe pot ewelche ein. Rab.Spar-Geſchäfte Wenig er er Fierwärmer,
einem anderen ſol chen, ganz
gleich aus welchen Gründe be un
erſ J werden hö völ tüe 6,re reſſe geoeten u eipzigerstr.an die Ewpedltton d. Kolkeblaues C. F. u M. d. R.-Sp.- V.

Keine Hengftun da es detſinnen

Dienstag nach der „Hordsee“s zu eilen.
Früh 7 Uhr treffen ein; Faſt

10000 v blutfriſcher

Kabeljau
ohne Kopf. Pfund nur 25, v

Karbonaden
vollſtändig fertig zum braten, Pfund nur

Schellfisch van u 28 f.
Nur infolge Rieſenſüngg u S. Dampfer ſo billig.

„Norcdsee“.
Größte Hochſeeſiſcherei Deutſchlands.

Rauecht
Spez.Jungs r

mit Gold und Papp Mundstüek.
Beliebteste Zigarette in Halle a. S.
Ebenfalls Steinborn, Spesz. zu 2 u. 3 Pfg.

Zu haben bei

Carl Jung Dachfl.
S. Steinborn,

Grosse Klausstrasse 37.
Sämtliche Rabatt- Marken

nehme in Zahlung.

Tapeten-
Massen-Verkauf!

vom 13. März bis 25. März
zu nur drei Preisen

serie jede Rollekostetis Pf.
ganz gleich, ob der Wert der Tapete 20, 26, 28 Pf. ist.

edeRolle kostet20Pf.
ganz egal, ob die Tapete einen Wert von 30, 35, 40 Pf. hat.

JedeRollekostet2sPf.
ohne Rücksicht darauf, ob die Tapete 45, 50, 60 Pf. wert ist.

Es kommen nur neue, moderne Tapeten von bester
Qualität, ca. 8 Meter lang, Meter broeit, zum
Verkauf. Kein Hausbesitzer, Kein Mieter ver-
säume dieses wahrhaft Konkurrenzlose Angebot in

(emers lapetenhang,
SMaue 26.

Eigene Tapetenfabrik.
Pa. Fussboden-Lackſarbe Pfund 55 Pf.

Soeben erſchienen

Taschenbuch
derReichstagswahlen1912.

Preis 30 Pfg.
Jnhalts Verzeichnis

Die Ergebniſſe der h e von 1912 of rbſt Vergleichs-
ziffern der Reichstagswahlen von 1903 und 190Die Sozialdemokratie in den einzelnen Staaten e Prppinzen.

Stimmenzahlen bei den Reichstagswahlen 1907 und 1912.
Stärke der Fraktionen h den Haupt- und Stichwahlen.
Angabe wie viel Prozente der Stimmen die Parteien bei den Haupt

wahlen erhalten haben.
Ergebniſſe der Reichstagswahlen nach dem P ortional Wahlrecht.
Die Verteilung der Parteien im Zeichstag 1
Aus der Geſchäftsordnung des ZeiePorträts und Siographien der ſozialdemokratiſchen Reichstags

Fraktion 1912.
Zu beziehen durch die

Volks nHalle a. S.. Harz 4243.

Vorzägliche, ganz frische

(Garantie für jedes Stück)

r Zii u 9
Stück
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Gr. J 44.
Leipzigerstr. 24.
Alter Markt [8.
Gr. Steinstr. 39.

40.

Schmortöpfe,
prima Emaille, sohr b bei
C. F. Ritter,
Woeſchgefaße, en

Zander, gar
Mitglied d. RabattSparVereins.

Arheitsmarkt
Strebsamer Mann

zur Uebernahme einer Verſandſtelle
fed. t für dauernd geſucht.

u n Wohnort gleich, gentalbedarf, en e sNe e nkomm.wonalf 3 arbeitsfreu
dige, ſtreb ame Leute werden an-
geſtellt. Anfragen unter Nr. 158
an Jnvalidendank, Köln.

Bäcker- Lehrling
stellt unter günstigen Be-

dingungen Ostern ein
Bäckerwstr. Köclderitaseh

Halle a. S., Alter Markt 24.

Einen Lehrling
ſucht zu Oſtern oder ſpäter

Paul Kratzseh, Malermſtr.
Neumark Bedra.

Uebenverdienſt
ohne iſiko, eJpter Verdienſt, an
gen Arbeit. r ger1 a. d. Exped. dS bis 10 M. u. mehr m Faufe

tsol J verdien. Proſpekt grat,
t. Ulnriens, Hamburg 1

ken Ceschirrführer, h
zum 1. April E. Booceh, gberg (Bezirk Halle a. S.)

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) d. 9. März.
Aufgeboten: Poſtbote Engelu. g. Raumann S

ſtraße 30 und Pfännerhöhe 31)
Goldſchmied Lutze und Eliſe Goer-
lach (Leſſingſtr. 19 und Dryander-
ſtraße 1 Arbeiter Beyer undKlara Wanke (Gr. Brunnenſtr. 31

und e 8). KaufmannBlieske u arie L Sag rißberg 1 und Se Sch
Kaufmann Woide t Gech
Wirth (Steinweg 24 und Bern-
hardyſtraße Eiſenbahn- 3

tegmann u. rGroßmann (Ki Frhng e 17 e
Zenkerſtraße Wa Schl o dige
und Martha (Ludwie 10 und Bö berg e J

Keutel und 2 inzerGebet und See h
ergmann Hotop und Hedwig

Runge (Unterröblingen). Arbeiter
Bruckhaus und Emma Heinemann
Hettſtedt u. Nietleben). Tiſchler
aiſer u S Rickel (Cuſtrenaen Ereßungen: ellmacherKühne und Martha Braune (Kl.

Brauhausſtraße 19 47 Steg 19).Tiſchler Hienſch u. Martha el
Leipzigerſtraße 84 und Kl. Ulrich
ſtraße 3). nſtrumentenmacher
Dietzel und Martha Möller (Tor-
ſtraße 44). Maler Nieme und
Emilie Weidemann Dachritzſtr. 7
und Gr. Wallſtraße 4). eine er
Geßner und arie Schleff 8
w. u. Alte iGeboren: Schl 9 ſer Hauffe S

traße uffeurUlrich T. (Frieſen ſtr- 21). eher
er

Tei te ift BahnarbeKi e GBüſchdorſerſtraße 7).

HalleNord (Gr. Brunnenſtr. Za.)
9. MärzAufgeboten: Werhweiſer Beh

rend und Jda Hippelt (Leſſing-
e 41 un g5 Steinſtraße 51).
v. Hachmeiſter u. Eife
ck (Rodigkau und Humboldtſaß 50).

Eheſchließunge SergeantSarnowski und Wolſchendorf

r 128 u. Königsberg 4).Geri tsaſſeſſor s u. Ger
trud Pert er (Eilsleben u. Mühl
r ahnarbeiter Damm u.ws Köpke (Gr. Goſenſtr. 1).

rbeiter irmer und Annaler (Böckſtraße 5 und Veil-e 8. Arbeiter Sänger und
ne olle Sagleſtraße 5 und
Kröllwixerſtraße 11).
g h Kaffeebrenn. Ritzſche

(Gr. Brunnenſtr. 14 ArbeiterWerner T. (Gr. Brunnenſtr. 35).

Arbeiter Rö ſcher S. Dölauer-
ſtraße 18). Buchhalter Dettler S.Be ortſtrabe i. Arbeiter Voigt

(Breiteſtraße 17). Rechtsanwalt
wWa e Fackenheim S. (Albrecht-

raße 35Geſorben; Fabrikdirektor a. D.

Haag 66 J. (Henriettenſtr. 14).
Bergmanns Zunkel Ehefr., Berta8 Lier aus Untereſper ſtedt

J. (Weidenplan 6).
Sperling, Minna gebor. Becker,50 J. (Goetheſtr. 2).

Sier urangens. I7.

Burgstrasse 7.
Reilstrasse ill.

Bernburgerstr. 16.

landsbergerstr. 2

Iustige Bühne.
Nur noch 5 Mall!

Das Tollſte vom Tollen!
al„Soin Trie“

Schwank in 3 Akten.
Lachen über Lachent t

P Sonnabend, d. 16. März

Stadt- Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Dienstag, den 12. März 1912:

Abends 7 Uhr:
180. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Zum 6. Male

Novitätt Novität:Die fünf Frankturter.
Luſtſpiel in 3 Aktenu von Karl Rößler.

Vorher:
Die gchöne Gulathee.

Operette in einem Akte von
Franz von Suppöé.

Kaſſenöſſung 10 in ihr 7 Uhr,

Mittwoch den i März 1912:

179. Abonnem- Vorſt. 3. Viertel.
Zum erſten Male wiederholt:

Parkettsitz No. 10.
Vaudeville- Operette in 1 Vorſpiel
und 3 Akten nach einem gleich-
namigen von Max RNeal

und Hans Gerbeck.
Bearbeitet von Zerapn Haller

und Willy Wolf.Muſik von Walter W. Goezeze.

Den verehrl. r des 3.und 4. Viertels gefl. Kenntnisnahme, daß h an Dienstag
und Mittwoch ein Uminnuſch als

h erweiſt. Am Diens-za ndet die 180. Vorſtellun
terte am MittwoVierteh.Paſ 7 lage- Theater

zit tſpielhaus,
Halle. Leipzigerſtraße 88.

Programm-Wechsel
jeden Mittwoch und Sonnabend.

Beginn der Vorstellungen:
Wochentags präziſe 4 Uhr.

Sonn und Feſttags 3

terzogburgunoſ

(garefte
Preis lage2-10 f.

non dehnderlennnn
dedE haben in nhnimnl

Cus-Zylnder,
doppelt gehärtet, 6 Stück 45F. Ritter, 3

d. R. K.-Sp. V.

Sonntag morgen 2 Uhr ver
ſchied nach langem chwerem
Leiden meine liebe Mutter
Frau Alguste Deegeim 61. a

Dies zeigt an, mit der Bitte
um ſtilles Beileid

Franz Deege.
Kranzſpenden verbeten.

c

Weg S

lJakobstrasse 7
Merseburgerstr. [59.
Gr. Klausstrasse [9.
Goethestrasse 27.

Alter S b.
(E. G. m. b. 9.) Verleger z vorm. Aug. Groß, jent A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S
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Der engliſche Rieſ enkampf.

L. K. L ndon, 9. März.
Jeden anderen Tag iſt in der engliſchen Preſſe ohne er

kennbaren Grund ein Ausbruch von krankhaftem Optimismus
zu verzeichnen, dem am nächſten Tage regelmäßig eine graue
Katzenjammerſtimmung folgt. Heute blüht wieder einmal die
Hoffnung. Der Miniſterpräſident hat den Vollzugsausſchüſſen
der Bergarbeiter und Grubenherren den Vorſchlag gemacht,
ſich unbeſchadet ihrer bisherigen Anſprüche zur
freien Beſprechung aller Streitpunkte in gemeinſamer Konfe-
renz zuſammenzufinden. Das iſt die einzige poſitive Grund-
lage für die Hervorkehrung einer hoffnungsvolleren Stim-
mung. Sie zeigt aber zunächſt nur, daß alle bisherigen Jnter-
ventionen der Regierung auf ein vollſtändiges Fiasko hinaus-
gelaufen ſind, und daß ſie jetzt froh ſein muß, wenn es ihr
wieder gelingt, die Verhandlungen in irgendeiner Form von
neuem in Fluß zu bringen. Damit wäre freilich an ſich noch
nichts gewonnen, aber auch das iſt zur Stunde noch nicht ein
mal erreicht. Die Antwort der Grubenherren auf dieſen Vor-
ſchlag liegt augenblicklich noch nicht vor. Der Vorſtand des
Bergarbeiterverbandes hat eine Antwort gegeben, konnte ſich
aber auf eigne Fauſt auch nicht auf dieſen ganz unverbind-
lichen Vorſchlag einlaſſen. Er willigte bloß darin ein, ſo
ſchnell wie möglich eine neue Delegiertenkonferenz
einzuberufen und erklärte ſich bereit, der Delegiertenkonferenz
die Annahme der Regierungseinladung anzuempfehlen, aber
nur unter der Vorausſetzung, daß die Frage
des Grundſatzes des allgemeinen Diſtrikts-
minimallohnes von der Diskuſſion ausge-ſchaltet, mit anderen Worten von vornherein als im Sinne
der Arbeiter entſchieden betrachtet wird. Daß die Delegierten-
konferenz ſich nachgiebiger zeigen könnte, als der Vorſtand,
erſcheint ausgeſchloſſen, und da die ſüdwaliſchen Gru-
benherren erſt geſtern wieder in einem Manifeſt das Prin-
zip des Minimallohnes in der ſchroffſten Weiſe ablehnten, ſo
iſt es auch noch recht problematiſch, ob die vorgeſchlagenen ge-
meinſamen Beſprechungen überhaupt zuſtande kommen werden.
Der Umſtand aber, daß der Bergarbeitervorſtand in ſeiner
Antwort nicht wieder ausdrücklich erklärte, daß die Arbeiter
unter keinen Umſtänden eine Reduzierung der feſtgeſetzten
Minimallohnraten zulaſſen werden, gibt einem Teile der
Preſſe Anlaß zu der Schlußfolgerung, daß der Widerſtand der
Arbeiter in dieſer Beziehung nachgelaſſen habe. Dieſe An-
nahme iſt natürlich völlig ungerechtfertigt. Nach den bis-
herigen einmütigen Beſtimmungen der Delegiertenkonfe-
renz über dieſen Punkt könnte der Vorſtand, ſelbſt wenn er
es wollte, keinen Augenblick daran denken, ſich über die Mini-
mallohnraten in neue Diskuſſionen einzulaſſen. Die Aeuße-
rungen der bürgerlichen Preſſe können leicht die Folge haben,
daß die Delegiertenkonferenz, die am Montag abend zu
ſammentreten ſoll, das Verſäumnis des Vorſtandes nachholt
und ausdrücklich erklärt, daß ſie nicht nur den Grundſatz des
Minimallohnes nicht diskutieren können, ſondern auch, daß
ſie wohl bereit ſeien, die feſtgeſetzten Minimallohnraten zu
rechtfertigen, ſich aber in keine Verhandlungen über deren Ab-
änderung einlaſſen können. Jn dem Stand der Verhand-
lungen ſucht man jedenfalls vergebens nach einer Rechtferti-
gung der Friedenshoffnungen der bürgerlichen Preſſe.

Der Vorſtand des Bergarbeiterverbandes hat ſich bereits ge
nötigt geſehen, in einer öffentlichen Erklärung ſcharfen Pro-
teſt gegen die Entſtellungen und Verdrehungen der Haltung
der Arbeiter durch die Preſſe zu erheben und namentlich auch
das Gerücht entſchieden zu dementieren, daß die Führer der
Arbeiterpartei verſucht hätten, einen Druck auf die Berg-
arbeiter auszuüben, damit ſich dieſe nachgiebiger zeigen. Dies
Gerücht iſt übrigens auch von der Arbeiterpartei öffentlich
dementiert und hinzugefügt worden, daß, was ja ſelbſtver-
ſtändlich, die Arbeiterpartei den Kampf der Bergarbeiter in
jeder Weiſe bis zu deſſen ſiegreichem Abſchluß unterſtützen
werde.

Die Zahl der durch den Kohlenmangel entlaſſenen Arbeiter
anderer Berufe wird jetzt auf etwa 600 000 geſchätzt. Davon
gehören über 200000 zur Stahl-, Eiſen und Blechinduſtrie,
60 000 zur Töpferei, 75 000 Textilarbeiter, 37 000 Eiſenbahner,
35 000 Docker, 25 000 Seeleute, 25 000 Jutearbeiter und 24 000
Bauarbeiter. Die Zahlen können jedoch weder auf Genauig-
keit noch auf große Zuverläſſigkeit Anſpruch machen. Die
meiſten Betriebseinſtellungen ſind aber jedenfalls entweder auf
die Nachläſſigkeit oder gar die Abſicht der Unternehmer zurück-
zuführen, denn jedermann war ja ſo lange und ſo nachdrück-
lich vor dem drohenden Streik gewarnt worden, daß man ſich
leicht einen großen Kohlenvorrat hätte beſchaffen können. Wo
die Unternehmer, wie in London, die nötigen Vorkehrungen
trafen, da iſt der Streik bisher noch ohne ſchwere Folgen ge-
blieben. Jn den nächſten Tagen erwartet man ſehr weit-
gehende Betriebseinſchränkungen in faſt allen Berufen und
allen Teilen des Landes.

Der Rieſenkampf. der Bergarbeiter hat die allgemeine Auf-
merkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß wichtige Be-
wegungen im anderen Gewerben faſt unbemerkt geblieben ſind.
Die Baumwollweber, die erſt vor kurzem eine General-
ausſperrung überſtanden haben, haben die geforderte allge
meine Lohnerhöhung von s Prozent durchgeſetzt.
Sie tritt am 1. Juli d. J. in Kraft und vor Ende des nächſten
Jahres ſoll keine allgemeine Lohnänderung ſtattfinden. Die
Lohnerhöhung erſtreckt ſich auf rund 150 000 Arbeiter. Bei den
Eiſenbahnern iſt die Unzufriedenheit ſo tief und allgemein, daß
der geringſte Anſtoß einen großen Kampf heraufbeſchwören
kann. Jn vielen Zentren wird nicht bloß die tätige Unter
ſtützung der Bergarbeiter verlangt, ſondern auch eigene Forde-
rungen aufgeſtellt. Der Allgemeine Eiſenbahnarbeiterverband
hat ein Programm von Forderungen aufgeſetzt, das den Direk
tionen unterbreitet werden ſoll. Jn Schottland herrſcht eine
allgemeine Unruhe. Jn Dundee ſtehen ſeit voriger Woche
Tauſende von Arbeitern in Streik, in Aberdeen kämpfen die
Maler und Tiſchler um eine Lohnerhöhung.

Heute ſind dieſe verſchiedenen beruflichen und örtlichen
Kämpfe noch leicht zu kontrollieren und unabhängig von ein-
ander zu Ende zu führen. Jn dem Maße aber, wie der Berg-
arbeiterſtreik ſeine Wirkungen auf die anderen Gewerbe aus
übt, verlieren dieſe kleineren Kämpfe ihr beruflich und lokal
begrenztes Jntereſſe. Jn kurzer Zeit muß die allgemeine T
ſchaftliche Desorganiſation zu großen Bewegungen der geſamten
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Arbeiterſchaft führen, deren Formen und Folgen noch gar nicht
abzuſehen ſind.

London, 11. März. Die Konferenz des Gruben-
arbeiter verbandes tritt heute abend in London zu-
ſammen. Die Löſung der Kriſis hängt von dem Verhalten der
Grubenarbeiter ab. Man glaubt, daß der Widerſtand
der Grubenbeſitzer nunmehr gebrocchen iſt.

Gewerkſchaftliches.
Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Zum Streik beim Norddeutſchen Lloyd in
Bremerhaven wird folgendes gemeldet: Erneute Ver-
handlungen mit dem Norddeutſchen Lloyd hatten zur Folge, daß
die Organiſation und das Koalitionsrecht anerkannt
wurden. Für Ueberarbeit werden bis zu 50 Prozent Aufſchlag
gewährt; außerdem ſonſtige Verbeſſerungen zugeſagt. Ueber
die vom Generalagenten des Lloyd, Herrn Hirſch, verfügten
Entlaſſungen und Maßregelungen ſoll Verſtändigung erzielt
werden.

Die Hafenarbeiter haben in einer Verſammlung zu den Zu-
geſtändniſſen des Lloyd Stellung genommen und auf ein
weiteres Vorgehen ihrerſeits verzichtet. Die Hafenarbeiter
haben alſo einen vollen Erfolg zu verzeichnen.

Glasarbeiterausſperrung in Weißwaſſer.
Jn Weißwaſſer bei der Firma Gelsdorf haben die Glas-
arbeiter eines fünfprozentigen Lohnabzuges wegen die Arbeit
am 24. Februar eingeſtellt. Der Arbeit geber“verband hat nun-
mehr in Weißwaſſer 20 Prozent der am Ort beſchäftigten Glas-
arbeiter am Sonnabend, den 9. März, die Kündigung
überreicht, wenn nicht die Arbeiter bei der Firma Gelsdorf den
ihnen angekündigten Lohnabzug annehmen und bei dieſer
Firma die Arbeit wieder aufnehmen. Die gekündigten Ar-
beiter lehnen es ab, auf ihre bei der Firma Gelsdorf bisher
beſchäftigten Kollegen einzuwirken und ſo dürften jedenfalls
weitere Kündigungen eintreten, ſo daß die Organiſation der
Glasarbeiter mit einer Ausſperrung in der Glas-
in duſtrie zu rechnen hat.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 11. März 1912.

Steuermogelei der Beſitzenden.
Wie's gemacht wir d!

Als einer von den vielen, die nicht gern Steuern zahlen, er
ſchien der hieſige Kaufmann und Jnduſtrieunternehmer Simon
Sernau am Sonnabend vor der Strafkammer. Der Mann
wurde beſchuldigt, ſeit dem Jahre 1904 unrichtige und unvoll
ſtändige Steuererklärungen abgegeben und dadurch eine Steuer-
hinterziehung bewirkt zu haben. Nach amtlicher Schätzung
hätte er in einigen Jahren insgeſamt 2250 Mk. mehr Steuern
zahlen müſſen, als er tatſächlich zahlte. Er hatte eine Einlage
von 15000 Mk. in der Papierfabrik von Läſſig u. Komp., die
Rieſengewinne abwarf und dieſen Reingewinn in ſeinen
Steuererklärungen verſchwiegen. Die Unterlaſſung begründete
er damit, daß er direkten Gewinn von der Einlage nicht gehabt
habe. Das Geld wäre durch Vertrag mit ſeinen Brüdern all-
jährlich verwendet worden zur Abſtoßung alter Schulden von
ihm. Er habe ſich daher des Näheren um dieſen Gewinnanteil
gar nicht gekümmert. Wie das Kapital wuchert, während die
Arbeiter über ſchlechte Löhne klagen, ergab die Feſtſtellung, d a ß
die Einlage von 15 000 Mk. in einigen Jahren einen
Reingewinn von 59000 Mk. abwarf. Dieſer Betrag
konnte nach Angabe eines mitbeteiligten Unternehmers an die
Gläubiger gezahlt werden. Als der Staatsanwalt gegen den
Sünder die Kleinigkeit von 10 000 Mk. Strafe den vierfachen
Betrag der hinterzogenen Steuer beantragte, meinte der Be
troffene, er ſei über den Antrag ſehr erſtaunt; denn weit ent-
fernt davon, zu wenig Steuern zu zahlen, habe er ſogar mehr
Steuern als nötig gezahlt. Um ſeinen Kredit zu erhöhen, habe
er ſein Vermögen ſogar höher angegeben. Die freiwilligen
Steuererklärungen der Mitglieder der jüdiſchen Gemeinde be-
fänden ſich, damit ſie jeder einſehen könne, in den Händen der
Synagogenvorſteher, ja ſogar des Gemeindedieners. Aus
dieſem Grunde habe er über ſeinen Vermögensſtand günſtigere
Angaben gemacht. Die Strafkammer verurteilte den „Aermſten“
aber auf Grund des S 72 des Einkommenſteuergeſetzes zu einer

Geldſtrafe von 10 000 Mk.
eventl. für je 15 Mk. einen Tag Haft. Die Haftſtrafe darf
jedoch die Dauer von ſechs Wochen nicht überſchreiten. Jn der
Urteilsbegründung hieß es, das Gericht ſei davon überzeugt, daß
der Angeklagte gewußt habe, es ſtehe ihm ein Rechtsanſpruch
auf den Gewinn zu. Der Angeklagte habe eine erhebliche Ein-
nahmequelle wiſſentlich verſchwiegen, um die Staatskaſſe zu
ſchädigen. Den Agrariern wird es eine Freude ſein, daß auch
einmal einer beim „Familienſinn“, d. h. beim Portemonnaie
gefaßt worden iſt, der nicht zur Junkerſippe gehört. Uns aber
ſind ſolche Prozeſſe immer wieder neue Beweiſe dafür, daß die
Beſitzenden aller Sorten konſervativ oder liberal, iſt ganz
egal zuſammenraffen auf Staats und Arbeiterkoſten, was
für ſie irgend erreichbar iſt. Das nennt man den ehrſamen
Kaufmann machen.

Wege zum Kunſtgenuß.
So lautete das Thema eines am Sonnabend im Konzerthaus

im Ortsverein Halle des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker
von Herrn Oskar Geil- Chemnitz gehaltenen Vortrages. Jn
klarer und verſtändlicher Weiſe gab der Referent in ſeinem
dreiteiligen Vortrage unter Zuhilfenahme von kolorierten
Lichtbildern Winke und Belehrungen, wie auch der Laie ſich
mehr Kunſt verſtändnis aneignen und Geſchmacks-
bildung und Kunſtgenuß erringen könne. Was iſt Kunſt? Die
höchſt vollendetſten Gefühlsausdrücke menſchlicher Stimmun-
gen und Regungen bei Wiedergabe von muſikaliſchen und ge-
ſanglichen Kompoſitionen und Darſtellung anderer Kunſtpro-
dukte. Zum Beiſpiel: Hören wir im Theater den Brautchor
aus Lohengrin von den Sängerinnen vortragen, ſo iſt das
Kunſt; wird uns hingegen dasſelbe Stück von einer Orgel,
einem Leierkaſten oder Phonograph zu Gehör gebracht, ſo iſt
das keine Kunſt, weil die Töne nur auf mechaniſchem Wege
zum Ausdruck gelangen und keiner Gefühlsregung und -Stei-
gerung fähig ſind. Aehnlich wie in der Muſik iſt es auf dem

Gebiete der Malerei, Bildhauerei uſw. Die vollendetſte Dar-
ſtellung der Kunſt dürfte hier die vollſtändige und getreue
Wiedergabe der Natur ſein. Das „Sehen der Natur“ iſt es,
was den Kunſtverſtändigen zum Künſtler macht, aber dem
Laien vollſtändig abgeht. Daher müſſe es die Aufgabe eines
jeden ſein, ſich das Beſchauen und Bewundern der Natur mehr
angelegen ſein zu laſſen. Sei doch die Kunſt ein hervorragen-
des Mittel zur Charakterbildung. Leider ſei der Geſchmack in
künſtleriſcher Richtung in unſerem materiellen Zeitalter wohl
infolge der Sucht nach materiellen Genüſſen uſw. zurück-
gegangen. Zum Glück machen ſich in letzter Zeit Beſtrebungen,
die Kunſt zum Gemeingut des Volkes zu machen, oder das Volk
auf eine höherergeiſtige Bildung zu bringen, mehr und mehr
geltend. An der Hand einer großen Reihe herrlich koloxierter
Lichtbilder zeigte der Referent die Schönheiten der Natur und
auch einige gut gelungene Perſpektiven, die der Künſtler
ſeinem Gemälde zu geben verſtayden hatte. So gelangte u. a.
die Reproduktion eines Gemäldes zur Vorführung, auf dem
der Künſtler in großartig und wohl auch in unübertrefflicher
Darſtellung dem Beſchauer die Perſpektive eines weiten, ſich
unendlich ausdehnenden, mit Roggenmandeln beſtandenen
Stoppelfeldes zeigte. Jn andern Bildern führte uns der Red-
ner auf die höchſten Höhen der Alpen: die Gletſcher, aber auch
liebliche Täler und Waldeinſamkeiten wechſelten mit Strand-
leben und Seen- und Meeresdarſtellungen ab. An andern
Bildern wurde wieder gezeigt, wie es der Künſtler nicht ver-
ſtanden habe, ſeinem Gemälde die richtige Farbentönung und
Perſpektiven zu geben. Einige Bilder wurden gezeigt, die jed-
wede künſtleriſche Geſchmacksbildung vermiſſen ließen. Leider
ſei ſolcher Schund, der zum großen Teil der Reklame diene,
meiſtens in den Wohnungen der Arbeiter zu finden. Hier-
gegen Front zu machen, ſei Aufgabe aller zu künſtleriſchem
Bewußtſein gekommenen Volksfreunde. Bilder für unſere
Kinderwelt wie Sneewittchen, Der geſtiefelte Kater, Der Braut-
zug und eine Reihe anderer ähnlicher Art ſtellten dar, wie ſie
mit Hilfe der ausgeſuchteſten Farbentönung ſelbſt auf das
kindliche Gemüt einen künſtleriſchen Einfluß auszuüben im-
ſtande ſind. An einer andern Serie von Bildern zeigte der
Referent die Kunſt im Einklang mit der Religion. Aber auch
hervorragende Gemälde, die uns die Arbeit, und zwar die
landwirtſchaftliche ſowohl wie die induſtrielle, zur Anſchauung
brachten, fehlten nicht. Wiederholter reicher Beifall lohnte
Herrn Geil für ſeine belehrenden und bildenden Ausfüh-
rungen. Unerwähnt wollen wir nicht laſſen, daß der Geſang
verein Gutenberg zu Anfang der Verſammlung, während der
Pauſen und zum Schluß mehrere Geſangsvorträge zu Gehör
brachte, die dazu beitrugen, das Ganze zu einer würdigen und
gelungenen Veranſtaltung zu machen.

Ein weiteres Streiknachſpiel
brachte die Schöffengerichtsſitzung vom Sonnabend zu dem
Streik bei der Fa. Warnecke, Steindruckereibeſitzer. Wegen Be
drohung und Vergehens. gegen den S 153 der Gewerbeordnung
war eine 20 jährige Arbeiterin von hier angeklagt. Die Be
ſchuldigte ſoll am 17. oder 18. Oktober v. J. einer Arbeits
willigen morgens bei dem Gange nach der Arbeit die Worte
zugerufen haben: „Wenn du arbeiteſt, dann ſchlage ich dich in
die F. Die Beklagte beſtritt mit aller Entſchiedenheit, die
Täterin geweſen zu ſein und erklärte, ſie habe zur Zett des
Streiks, um ſich einmal auszuruhen, bis 149 Uhr geſchlafen,
alſo könne ſie nicht ſchon vor 7 Uhr auf der Straße in der
Nähe des Betriebes geweſen ſein. Die Hauptbelaſtungszeugin,
ein Mädchen von knapp 16 Jahren, das ſchon einmal Mutter
geweſen, machte vor Gericht einen unſicheren Eindruck. Die
Zeugin wußte nicht, an welchem Tage ſie bedroht ſein wollte.
Zur Zeit des Streiks was das Mädchen hochſchwanger und
damals etwas reizbar. Der Gerichtsvorſitzende, der den Fall
mit anerkennenswerter Gründlichkeit unterſuchte, hielt der
Zeugin vor, daß ihr wohl damals die Arbeit etwas ſchwer
gefallen ſei und ſie deshalb keine rechte Luſt zur Arbeit gehabt
habe. Die Klägerin war auch erſt mit dem Streik einvber-
ſtanden geweſen, hatte die Streikverſammlung beſucht, war
aber nachträglich von ihrer Mutter veranlaßt worden, weiter
zu arbeiten. Zu Hauſe hatte das Mädchen erzählt, ſie ginge
nicht wieder zur Arbeit, weil ſie bedroht werde. Der Ver-
teidiger der Angeklagten war der Meinung, die Arbeitswillige
habe vielleicht bloß deshalb geſagt, ſie ſei bedroht worden, um
ihrer Mutter gegenüber einen Grund zum Fernbleiben von der
Arbeit zu haben. Gewiß habe das Mädchen im Zwange und
in der Not gehandelt. Zeugin hatte auch nicht ſelbſt Anzeige
erſtattet, ſondern jene Bedrohung dem Chef mitgeteilt. Le
terer erzählte den Fall dem Kommiſſar Miethke und ſo
entſtand die Anzeigel! Obwohl die Arbeitswillige bekundete,
bedroht worden zu ſein, kam das Gericht zur Freiſpre-
chung. Jn der Urteilsbegründung hieß es: Die Zeugin habe
keine beſtimmten Angaben gemächt. Vielleicht habe ſie ſich
bei ihrer Wahrnehmung in einem Zuſtande erhöhter Reigbar
keit befunden. Der Vertreter des Amtsanwalts hatte gegen
die Beſchuldigte, die in der Anklagebank unter Tränen ihre
Unſchuld beteuerte, eine Woche Gefängnis beantragtl!

Steinſetzer-Ausſperrung in neuer Auflage?
Wir haben ſchon in voriger Nummer einen kurzen Hinweis

gebracht, daß möglicherweiſe eine Neuauflage der Steinſetzer
ausſperrung in Ausſicht ſteht. Jn dem Ultimatum, das man
dem Verbande der Steinſetzer geſtellt hat, heißt es u. a.:

In der geſtrigen Nummer des Halleſchen Volksblattes be
findet ſich ein Verſammlungsbericht über die Verſammlung
der Filiale Halle Jhres Verbandes vom 3. d. M.. Daxin
wird abermals die unwahre Behauptung aufgeſtellt: „Die
Zwangsinnung für das Steinſetzerhandwerk zu Halle habe
einen Beſchluß gefaßt, den pp. Knorre auszuſperren. Wir
haben bereits in der Sitzung der Schlichtungskommiſſion am
1. 3. 12 die Unwahrheit dieſer Behauptung feſtgeſtellt und
tun dies hiermit nochmals ausdrücklichſt Denn der Herr
Knorre iſt doch ſchon am 27. 2. 12 von unſerem Jnnungs und
Verbandsmitglied, Herrn Jng. Barthel, in Arbeit geſtellt
worden und befindet ſich heute noch dort. Solange ein Mann
auf dem gewöhnlichen Wege Arbeit finden kann, kann nach
den allgemeinen Rechtsbegriffen keine Sperre vorliegenAuf Grund der von Ihnen behaupteten Ausſperrung des

Knorre hat nun laut Verſammlungsbericht dieſe Verſamm-
lung über den Betrieb unſeres Mitgliedes Emil Arlt die
Sperre verhängt und dieſe iſt auch ſchon inſofern wirkſam
geworden, als von meinem Bruder angenommene Geſellen
jedenfalls durch Ginwirkung Jhrer Gewerkſchaft, die Arbeit
nicht aufgenommen haben Wir möchten Sie nun hö
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ndig Mitteilunohſt erſugen uns kurz und u machen,ob die diesbezl. N i Weſpugit n wegen Seeinſtweil ch etwas zwei er t r t neeilen noch etwas z e r r en en,erſuchen wir Sie weiter ihn ehe me dieſer
unberechtigten Sperre zu veranlaſſen. rer bezl. Antwort
ſehen wir bis Sonnabend abend (9. d. M.) entgegen.

Sollte bis dahin keine befriedigende Antwort uns ein
gehen, dann müßten wir die Tatſache der über unſer Mit-
lied Emil Arlt durch Jhren Verband verhängten Sperre als
ſtehend anſehen und wir dann, ſo leid uns diestäte, Kriane e Schritte zum tze unſeres Mitgliedes und

zur Wahrung unſerer Rechte tun.
Folgt Unterſchrift.

Alſo die Behauptung, daß ein Beſchluß der Stein-
ſetzer-Zwangsinnung betr. der Ausſperrung des Stein
ſetzers K. vorliegt, ſoll „unwahr“ ſein! Es kann ſein, daß,
wie wir ſchon erwähnten, kein formeller Beſchluß der
Unternehmer vorliegt. Aber man halte ſich die folgenden
Tatſachen vor Augen.

Vor ungefähr acht Wochen treffen ſich zwei arbeitsloſe
Steinſetzer auf der Straße, von denen der eine früher bei der
Firma Wegener als Arbeitsführer, der andere bei der
Firma Emil Arlt beſchäftigt war, und unter normalen
Verhältniſſen wieder eingeſtellt worden wären. Zwiſchen den
beiden Steinſetzern kommt es zu einer Hänſelei. Vier Wochen
ſpäter, als der eine Arbeiter ſich ahnungslos zum Wieder-
antritt der Arbeit bei ſeinem früheren Arbeitgeber Arlt
meldet, erfährt er von dieſem zu ſeinem lebhaften Er-
ſtaunen, daß er den ehemaligen Wegnerſchen Arbeitsführer be
leidigt haben ſoll und daß er nur dann in Arbeit treten könne,
wenn er dem „Beleidigten“ Abbitte leiſte Und in der
Schlichtungskommiſſionsſitzung, die ſich mit dem Fall beſchäf-
tigte, betonten alle Arbeitgeberoſtentatibv, und Herr
Arlt, der Vorſitzende des Arbeitgeberverbandes,
erklärte es wiederholt: „Die Arbeitgeber betrachten es als ihre
Pflicht, die Leute, die ihnen als Arbeitswillige (ein
ſolcher iſt der „Beleidigte!!) lieb und wert geworden ſeien, gegen
Beleidigungen zu ſchützen.“ Und alle die Herren reden auf
den „Beleidiger“ ein, er ſolle doch „Abbitte“ leiſten aber s
liegt beileibe „kein Beſchluß“ der Jnnung vor, den „Beleidiger“
von der Arbeit auszuſchließen Wenn das heißen ſoll, daß
die organiſierten Steinſetzmeiſter in keiner Weiſe und in
keiner Form übereingekommen ſind, den K. auszu-
ſperren, dann muß uns der Herr Oskar Arlt ſchon geſtatten,
ſeine Bezeichnung unſeres Berichts als einer „unwahren Be-
hauptung“ als eine ſehr kühne Behauptung ſeiner-
ſeits zu bezeichnen, und man kann wirklich geſpannt darauf
ſein, ob die Arlt und Genoſſen es fertig bringen werden, dar
aufhin irgendwelche, aus ihrem Ultimatum herzuleitende Ge-
waltmaßnahmen zu ergreifen.

Bezirksleitung des Steinſetzerverbandes Halle (Saale).

tung, Ofenſetzer! Wir warnen jeden Kollegen, in demofen von Karl Karpe (jetzt Frau Karpe) in Querfurt

in Arbeit zu treten. i von hier, dort arbeitenden Kollegen
war es nicht möglich, die Reſtlohnforderung zu bekommen. Um
jeden Kollegen vor Schaden zu bewahren, bitten wir, dieſe Warnung
zu beachten. Zentralverband der Töpfer, Filiale Halle.

Das Alte ſtürzt. Die Leutertſche Maſchinenfabrik in der
Burgſtraße, eine der älteſten am Orte, wird in der nächſten Zeit
aufhören zu exiſtieren. Sämtlichen Beamten iſt bereits ge-
kündigt und die Entlaſſung der Arbeiter, von denen verſchiedene
ein Menſchenalter dort beſchäftigt werden, iſt nur
noch eine Frage der Zeit.

Die Fabrik hat den Jnhabern in der Blütezeit rieſige Ge
winne eingebracht. Durch Eröffnung neuer Betriebe durch ent
laſſene Beamte ſchwer geſchädigt, ferner durch große Verluſte
bei Aufnahme neuer Fabrikationsartikel, und nicht zuletzt die
vielen Beſchwerden der anliegenden Villenbewohner, haben die
Inhaber veranlaßt, zum 1. Juli dieſes e die Fabrik zu
ließen und das Grundſtück als Bauland zu verwerten. Auf
dem Terxrain, auf dem ſonſt viele fleißige Hände ſchafften, wer
den in ſchön gebauten Villen Leute wohnen, die von dem Mehr-
wert, den die Arbeit anderer geſchaffen hat, ein behagliches
Leben führen.

Der neue Heldentenor im Stadttheater. Herr n
Salenius vom Stadttheater in Münſter i. W. wurde na
ſeinem Gaſtſpiel als Tannhäuſer noch am gleichen Abend von
Herrn Geheimrat Richards an das Stadttheater in Halle feſt
verpflichtet. Der Künſtler war infolge einer gerade erſt über
ſtandenen ſchweren Jnfluenza und außerdem durch Ueber-
müdung infolge mehrfachen Auftretens in großen Partien wäh-rend der letzten Tage nicht ganz auf der Höhe ſeiner ſtimmlichen

Veranlagung. So ſchreibt uns die Direktion, anſcheinend um
die in unſerer Kritik erhobenen Monita ſachlich aufzuklären.

Apollo- Theater. Der neue gie Sein Trick übertrifft
ſeinen Vorgänger noch an Tollheit. Wohl ſelten iſt im Apollo-
d ſo ausgiebig gelacht worden, als bei den komiſchen
Situationen, die Herr Job und ſein ebenbürtiger Partner Herr
Finking geradezu meiſterhaft zu entwickeln verſtanden.
Lachen iſt geſund und wer ſich mal recht nach Herzensluſt
auslachen will, der findet im Apollo-Theater dazu Platz.

Stadttheater. Jn dieſer Woche iſt nur eine einmalige Auf-
führung des Luſtſpiels Die fünf Frankfurter zuſammen mit der
Schönen Galathee, und zwar am Dienstag als 180. Vorſtellung
im 4. Viertel möglich. Die übermütige Vaudeville- Operette
r Nr. 10 entfeſſelte bei ihrer Erſtaufführung zum
Künſtlerfeft viel Beifall. Die erſte Wiederholung als 179. Vor-
ſtellung im 3. Viertel findet am Mittwoch abend ſtatt. Eine
intereſſante Erſtaufführung bringt der Donnerstag, und zwar
wird in Anweſenheit des Komponiſten, des General-Muſikdirek-
tors Franz Mikorey, deſſen romantiſche Märchenoper Der König
von Samarkand zum erſten Male gegeben. iſt die zweite
Bühne, welche das intereſſante, tonſchöne Werk bringt. Die
vollſtändige neue Ausſtattung ſtammt aus dem Atelier des
Herrn Zrgfeßarg ad in Deſſau; das Orcheſter iſt durch das
Deſſauer Hoforcheſter verſtärkt, ebenſo der Chor durch die Chor-

und durch Damen des Meilingſchen Frauenchors

Die v dieiſt

ſchule
(Leitung: Kapellmeiſter Riedel).
Mikorey an den Chor ſtellt, ſind ganz enorme, un deshalb
das Chor-Enſemble auf zirka 90 Sänger und Sängerinnen ge-
bracht worden. Freitag als vorletzte Vorſtellung im Zyklus
deutſcher Meiſterdramen einmalige Aufführung von Maria

Ein Kind ertrunken. Das Spielen der Kinder an den Saale
ufern hat wieder ein Opfer gefordert. Ein fünfjähriger Knabe
ertrank geſtern heim Spielen in der Nähe der Hafenbahnbrücke
iu der Saale. Rettungsverſuche waren vergeblich.

Sittlichkeitsvergehen. Ein Klempner, der an einem neun-
jährigen Mädchen unſittliche Handlungen vorgenommen hatte,
wurde geſtern vormittag feſtgenommen. Ein Schneider, der
Beſucher des Bürgerparks in unſittlicher und ſchamloſer Weiſe
beläſtigte, wurde dort geſtern nachmittag feſtgenommen.

Ein Zudälter verſuchte ſich heute früh ſeiner Feſtnahme durch
einen Sprung aus dem Fenſter ſeiner Wohnung zu entziehen. Er
zog ſich eine Verſtauchung zu und wurde der Klinik zugeführt.

Die Feuerwehr wurde geſtern abend zur Ablöſchung eines
kleinen Brandes nach der Zeppelinſtraße gerufen. Einige alte
Säcke, die über einen Teerkeſſel gelegt waren, hatten Feuer
gefangen.
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Sonntag gegen 736 Uhr vormittags wurde auf
der Nietleber Chauſſee in der Nähe der Zementfabrik ein ſehr
wertvoller Hund von einem Auto N. J. J. ſo überfahren,
daß er auf der Stelle durch Erſchießen getötet werden mußte.

Diemitz. Auf zur Wahl! Am Dienstag, den 12. März, von
nete s 3 Uhr ab findet in i Geſellſchaftshaus zu

itz für die 3. Abteilung die hl zur Gemeindevertretung
tt. Aufgeſtellt iſt unſerſeits der Tiſchler Auguſt Sauerwein.

die Wähler werden erſucht, ſich zur angegebenen Zeit pünktlich
den und ihre Stimmen nur für unſerm Kandidaten ab
zugeben.

Werm, Die Gemeinderatswahl findet hier am Dienstag,
den 12. r nachmittags 5 Uhr, in dem Lokal von Elſte ſtatt.
a ra z Kandidat der dritten Abteilung iſt der Genoſſe

arl Fehſe.
Jn Böllberg findet die Wahl am Donnerstag, den 14. März,abends 8 Uhr, in dem Kurzhalsſchen Lokal ſtatt. Aufgeſtellt ſt

ier der Genoſſe Wilhelm Scheibe. Die Genoſſen obiger Ort-
ſhgften werden erſucht, ſich recht zahlreich an der Wahl zu be
eiligen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

73 Verletzung des Urheberrechts wurde der KaufmannOtto Pollak von hier zu 300 Mk. Geldſtrafe eventl. 20 Tagen
Gefängnis verurteilt. Der Beſchuldigte wurde für überführt
erachtet, eine Schlafzimmereinrichtung, die einer anderen Firmageſetzlich geſchützt war, unerlaubt nachgebitdet zu haben.

Von den Rückfallbeſtimmungen. Der vorbeſtrafte Geſchäfts
führer des Raubtierzirkus Buſch, Franz Matetzki, wurde zu
einem Jahre ſechs Monaten Gefängnis verurteilt, weil er einen
hieſigen Fuhrwerksbeſitzer um 62 Mk. und einen Roßſchlächter um
10 Mk. betragen hat. Die Taten wurden begangen als der
Zirkus hier zum Herbſtmarkt weilte.

Schöffengericht.
Unehrliche Angeſtellte. Einem hieſigen Damenkonfektions-

geſchäft, wurden durch den Reiſenden Marſik, der ſeit dem
Jahre 1909 für die Firma tätig war, für etwa 1100 Mk. Waren
entwendet. Für 300 Mk Waren hat er verſchenkt; die anderen
erhielt die Firma durch Hausſuchung wieder. Auch ein zweiter
Reiſender entwendete Kleidungsſtücke und ein Markthelfer eignete
ſich einige Kleinigkeiten an. Marſik, der ſchon vorbeſtraft iſt,
wurde zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt; die beiden Mit-
angeklagten kamen mit 10 bezw. 3 Tagen Gefängnis davon.

StadtTheater.
Das Künſtlerfeſt. Eine Soiree beim Roſenkavalier.

Zwei Welten nebeneinander, nur durch ein verſenktes Orcheſter
getrennt: die Bühne, einen Saal darſtellend, in dem die Künſtler
in bunter Abwechſlung mit Gaſtgeſchenken in Form von Tänzen,
Liedern ernſten ind heiteren Jnhalts ſich zeigen, dort der
Zuſchauerraum, in dem man von einem Roſenkavaliermilien ſo
gut wie nichts merkt. Das zahlungsfähige Publikum wandelt im
Foöyer, drängt ſich an die Sektzelte, Bierausſchänke, „Futter“ und
„Schlemmerecken“, in denen die Künſtler mit liebenswürdiger
Ueberredungskunſt die Vorübergehenden zum Genuß einer Bock-
wurſt oder eines Glaſes ſchäumenden Sektes anregen. as
Orcheſter hebt mit dem Roſenkavalierwalzer unter Mörikes
Leitung an, ein reizendes Ballett entſpinnt ſich, Frau Stahl-bergs Arrangierkunſt bewährt ſich vorzüglich, die Gruppen
bilden ſich aus der Muſik heraus, es iſt ein ſchmeichelndes Schweben
in Rokokoſtimmung getaucht. Dann erſcheint der Roſenkavalier,
Karl Stahlberg, das Publikum mit der ſilbernen Roſe be
grüßend. Franz Schwarz folgt, der mit „Ochs“ angeredet
wird, er ſetzt hinzu „von Lerchenau“, um ſeine vornehme Ab-ſtammung zu verraten. Allgemeines Erſtaunen, als er den Diri-
genten auffordert, die „Graalserzählung“ aus dem Lohengrin zu
dirigieren. Da aber ſämtliche Dirigenten verſagen, eilt Herr
Lion an das Pult und läßt das Gralmotiv anſtimmen. Schwarz-
Logengrin ſingt Tenor, ſchleudert mit Bruſtſtimme heraus, daß
ſein Vater Parzival heiße. Der Baſſiſt Schwarz ſoll darauf in
das Bureau kommen, um bei den drückenden Zeiten als Tenor
r iert zu werden. Roſie Sebald ſinpt ein franzöſiſches

zerlied: „Fascination temperamentvoll, Dr. Knauer
begleitet dezent am Ftüoel Donner und Blitz aus der Ver-ſenkung ſteigt Fritz Gruſelli als Königin der Nacht und ſingt
die Arie: g ittere nicht, geliebter Sohn! aus der Zauberflöte,
ſingt ſie mit Enrſt und Trillern, läßt ab und zu ein S
Tenortöne auftauchen, ſo daß die Königin einen männlich-energiſchen
Ausdruck bekommt. Heinrich Lüttjohann rezitiert vornehm
ein Gedicht von Oſtini. Dann erſcheint ein Quartett goinevon Alice v. Boer, M. Bruger Drevs, Roſie Seebold und
„Franzerl“ Schwarz. Sie ſingen den ſchelmiſchen Donauwalzer
von Koſchat.

Der zweite Teil der Soiree bringt eine tolle Poſſe: Parkettſitz
Nr. 10. Die Verfaſſer Max Neal und Hans Gerbeck haben
die Zügel ausgelaſſenſten Uebermuts ſchießen laſſen, eine „Flieger-
poſſe“ zuſtande zu bringen. Von feinſinnigem Witz und geiſtreichen
Pointen kann man hier nicht reden, die Situationskomik macht
alles; ſämtliche Einfälle, die zu dem eiſernen Beſtande der Poſſe
gehören, ſind mit Komik verbunden, ſo daß ein tolles Gebräu
herauskommt, bei dem das Zwerchfell des Zuſchauers in beſtändigen
Zuckungen iſt. Walter Götze hat Muſiknummern dazu ge
ſchrieben, der Stimmung des Ganzen angepaßt, prickelnd, melodiös,
geſchickt inſtrumentiert, ein paar r er darin. Das „Schieber
lied“ überſchreitet die Grenze des Erlaubten, es ſollte geſtrichenwerden. Geſpielt wurde glänzend. Den Vogel ſchoß GeorThieß ab als Vitus Bollerſtädt, unverwüſtlich bis zum Schiut

mit geſunder Komik ohne Uebertreibungen. Karl Stahlberg,
der Spielleiter, parodierte den Eduard, der aus einem geſchworenen
Frauenfeinde nach ein paar rigen von Großſtadtluft zum
Lebemann wird. Wilhelm Kayſer ſpielte flott den Aviatiker
Richard, war auch gut bei Stimme. ine reizende Darſtellung
fand Richards Frau durch Jrmgard Kühn, die mit wohl-
klingender Stimme alle Herzen entzückte. Marie Hausmann
ſpielte die Lotte mit bekannter Routine, ihr Partner Heinrich
Lüttjohann gab einen ſchneidigen Liebhaber. Von den kleineren
Rollen ſei noch die waſchechte Leiſtung der „Jette“ Käthe
Solings erwähut. Das Orcheſter überwachte Herr Kapellmeiſter
Elsmann. Nach dieſer über allen Maßen ausgelaſſenen Poſſe
folgte der intimere Teil des Abends, Tanz, Kabarett uſw.

Hoffentlich iſt dem Penſionsfonds des Theaters recht fiel
zugefloſſen.

Allerlei.
Fünfzehn Menſchen ermordet!

Jn dem Städtchen Floreſchta (Rufſſiſch-Polen) hat ſich eine
furchtbare Bluttat ereignet. Dort wurde von der Polizei eine

anze Banernfamilie in ihrem Hauſe ermordet aufgefunden.n mehrere Arbeiter, die in demſelben Hauſe wohnten, wurden

von dem Mordbuben umgebracht. Jm ganzen handelt es ſich
um 15 Perſonen, die auf geradezu beſtialiſche Weiſe abgeſchlachtet
worden ſind. Als Täter wurde der Bauer Wowiensky verhaftet,
ſche eingeſtand, den fünfzehnfachen Mord aus Rache begangen zu

n.

t h rS W e e

Aus der Provinz.
An die Bergarbeiter!

Vor wenigen Tagen haben die Bergarbeiter ihren Kampfes
dichter Heinrich Kämpchen durch den Tod verloren. Wie innig
er mit den Empfindungen der Grubenproletarier verwachſen war,
hat uns ſein Todestag wieder aufs neue eindringlichſt gezeigt.
Wenige Stunden vor ſeinem Tode hat den Sänger noch
mals die helle Kampfesbegeiſterung für das heiße Ringen der
engliſchen Arbeitsbrüder und für die bevorſtehende gewaltige
Schlacht im Ruhrrevier gepackt. Und ſo diktierte der Sterbende
noch folgende wuchtigen Verſe:

Des toten Freundes letzte Mahnung.
Nun, wo die deutſchen Knappen

m heiten Kampfe ſteh'n,
Luß ich im Bett mich winden

Und tatenlos zuſeh'n.

Kann nicht mit meinen Liedern
Begleiten ſie zur Schlacht,
Kann nicht den Kampfmut ſtärken,
Wie ich es ſonſt gemacht.

Die lehnt im Winkel,
Die Saiten ſind noch ſtraff,
Nur dem, der ſie geſchlagen,
Jhm ſind die Finger ſchlaff.
Vielleicht als letzte Mahnung
Er heut noch zu euch ſpricht
Seid einig, liebe Brüder!
Zerfleiſcht euch länger nicht.

Blickt hin nach allen Seiten:
Was Einigkeit nicht hält,
Was Einheit nicht verbindet,
Auch morſch zuſammenfällt.

Nach England ſollt ihr ſchauev,
Wo's jetzt wer ſchwer
Feſt ſteht die Treu' der Knappen
Dort wie ein Fels im Meer.
Und iſt es Todesahnung,
Was heut der Sänger ſpricht,
Nehmt es als letzte Mahnung:
Vergeßt die Treue nicht!

H. K
Ein bedenklicher Unternehmereid.

Gelegentlich des Streiks bei dem Steinbruchunternehmer
Schiller in Alsleben war es den Streikenden ſehr auf-
gefallen, daß Arbeitswillige auf dem Nachhauſewege von der
Arbeit eine Brücke paſſierten, die dem öffentlichen Verkehr
nicht erſchloſſen war. Nur Bahnbeamte durften den Brücken
übergang betreten. Der Unternehmer Schiller hatte ſich an
die Bahnverwaltung gewandt und gebeten, doch zu geſtatten,
daß ſeine Arbeitswilligen die Brücke paſſieren dürften, damit
ſie nicht mit Streikenden in Berührung kämen. Der Ver-
treter des Eiſenbahnfiskus meinte, er könne das nicht gut
geſtatten; wenn die Arbeitswilligen aber die Brücke über-
ſchreiten und es erfolge keine Anzeige, dann werde nichts paſ
ſieren. Das heißt auf gut deutſch, man werde ein, unter
Umſtänden zwei Augen zudrücken. Die Arbeitswilligen be-
nutzten dann regelmäßig die Brücke, worüber die Streikenden
natürlich ungehalten waren, da hierbei wieder einmal das
zweierlei Recht in Erſcheinung trat. Es erfolgte ſchließlich
doch Anzeige und die Folge davon war, daß zwei Arbeits
willige mit je 3 Mk. beſtraft wurden wegen unerlaubter Ueber
ſchreitung der Brücke. Selbſtverſtändlich war Herr Schiller
darüber nicht ſehr erfreut.

Auch am Abend des 24. November v. J. begleitete Schiller
zwei Arbeitswillige über die Brücke. Die Arbeiter Paul
Kühnau, Wilhelm Thrieme und Karl Wäſche von Als
leben beobachteten und gingen ziemlich bis an den Bahndamm
mit, um ſich zu überzeugen, ob Schiller und ſeine Leute tat
ſächlich die Brücke paſſierten. Darauf ereignete ſich das
Folgende: Kühnau, Thriene und Wäſche erhielten Straf-
mandate über je 3 Mk., da ſie am betreffenden Abend eben
falls die Brücke unerlaubt betreten haben ſollten. Sie ſtellten
das mit aller Entſchiedenheit in Abrede und beantragten beidem Bchbſfengericht Alsleben gerichtliche Entſchei-
dung. Das Schöffengericht kam jedoch zur Verwerfung des
Einſpruchs, da der Unternehmer Schiller mit
aller Beſtimmtheit beſchwor, die drei Beſchuldigten
hätten die Brücke betreten. Die Angeklagten und Zeugen be
haupteten das Gegenteil.

Die Sache kam dann durch Berufung vor die Halleſche
Strafkammer. Hier ſtellten die Beſchuldigten glaubhaft
und mit poſitiver Sicherheit in Abrede, die Brücke betreten zu
haben. Es wäre doch geradezu töricht unlogiſch von ihnen, die
Brücke zu betreten, wenn ſie ſich über andere, die die Brücke
überſchreiten, beſchweren wollen. Wie der Unternehmer
Schiller dazu käme, zu beſchwören, fie hätten die Brücke be-
treten, ſei ihnen einfach unbegreiflich. Schiller hielt aber auch
vor der Strafkammer trotz eindringlicher Verwarnung ſeine
Behauptungen unter dem Eide aufrecht. Vier einwandtfreie
Zeugen bekundeten aber ebenfalls unter dem Eide, daß die
Angeklagten die Brücke nicht betreten haben. Sie wären
mit den drei Angeklagten zuſammen geweſen und hätten fie
bei dem Vorgange nicht aus den Augen verloren. Es ſei
gänzlich ausgeſchloſſen, daß die Angeklagten die Brücke be
treten hätten. Der Verteidiger der Angeklagten richtete an
den Zeugen Schiller die Frage, ob ein Verfahren wegen Mein
eids gegen ihn ſchwebe. Zeuge entgegnete, es ſei einmal ſo ein
Verfahren gegen ihn beantragt worden. Das hänge aber mit
Differenzen zuſammen, die er mit ſeinem Bruder gehabt habe.
Der Verteidiger der Angeklagten meinte, hier müſſe eine glatte
Freiſprechung erfolgen. Vier Zeugen haben das Gegenteil
von den Behauptungen Schillers beſchworen. Das richt
könne ſich keineswegs auf den Standpunkt ſtellen, Schiller er
ſcheine glaubwürdiger, weil er Unternehmer ſei. Aus welchem
Grunde Schiller bekundet habe, er habe die Leute auf der
Brücke geſehen, das könne man ſchwer ſagen.

Die Strafkammer kam nach kurzer Beratung zur Frei
ſprechung ſämtlicher drei Angeklagten. Jn der Urteils
begründung hieß es, auf Grund der erneuten Beweisaufnahme
habe das Gericht zur Aufhebung des Urteils erſter Jnſtanz
und zur Freiſprechung kommen müſſen. Wir wir hören,
wollen die von erſter Jnſtanz zu Unrecht verurteilten Arbeiter
beantragen, die eidlichen Behauptungen Schillers einer Unter-
ſuchung zu unterziehen, da ſein Verhalten in der Sache be
denklich erſcheint.

Entrechtet!
Jn der am Dienstag, den 5. März, abgehaltenen Stadtver-

ordneten-Sitzung zu Schraplau ſtand unter anderem au
der Antrag auf Gültigkeitserklärung der am 2. Februar ſtatt
gefundenen Stadtverordneten-Erſatzwahl auf der Tagesord-
nung. Mit 6 gegen die 2 Stimmen unſerer Genoſſen wurden
die 58 Stimmen, die für den Genoſſen Zeiſing bei der Wahl
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für ungültig erklärt, da dien Zeiſing heißt, ſondern einer „wilden“ r
ſtammen ſoll. Unſer Genoſſe Müller machte hierzu längere
Ausführungen und meinte, es hätte doch ſchon längſt von der
Verwaltung feſtgeſtellt ſein müſſen, daß Zeiſing nicht ſeinen
richtigen Namen führe. Dazu erklärte der Bürgermeiſter
Becher, es brauche der Bürgermeiſter nicht nachzuforſchen,
ob jemand ſeinen richtigen Namen führt oder nicht.

Aber wie liegen nun die Dinge: Zeiſing wohnt ſeit dem
Jahre 1876 in Schraplau, hat unter dieſem Namen die
Schule beſucht. Unter dieſem Namen iſt er bei dem Muſte
rungsgeſchäft geführt worden. Er durfte bis heute auf dieſen
Namen Steuern zahlen an Staat und Gemeinde, und durfte
unter dieſem Namen auch das Bürgerrecht erwerben. Aber

er hat bis heute weiter nichts davon gehabt, wie daß er auch
bei den Wahlen auf den Namen Zeifing in die Wählerliſte
eingetragen worden iſt und wählen konnte. Aber jetzt, als die
Arbeiterſchaft ihm das Vertrauen ſchenkt und ihn als Stadt
verordneten wählt, heißt er einfach nicht mehr Zeiſing. Wenn
auch der Bürgermeiſter keine Schuld dabei haben will, daß
Zeiſing mit falſchem Namen in Schraplau wohnt, ſo können
wir ihm nicht recht geben. Denn dem Bürgermeiſter iſt das
nach ſeinen Ausführungen ſchon etliche Jahre bekannt. Wie
konnte es dann geduldet werden, daß Zeiſing immer weiter
auf dieſen Namen bei allen Angelegenheiten geführt wurde?
Hätte dies nicht ſchon längſt geändert ſein müſſen? Warum
führt man erſt jetzt dieſen Schlag gegen ihn? Warum? So
fragen die Wähler. Denn die Wähler ſind die allein Benach
teiligten. Sie wollten Zeiſing wählen, gleichgültig, ob er den
Namen zu Recht führt oder nur ſo genannt wird. Er war als
ihr Vertrauensmann mit Mehrheit gewählt. Seine Perſon

ſtand unzweideutig feſt als die des Gewählten. Und jetzt zieht
doch ſein Gegner, der weniger Stimmen erhielt, aufs Rathaus.
Das iſt eine Entrechtung der Wählerſchaft! Auf zum Proteſt

Merſeburg. Einen ſehr erfreulichen Aufſchwunzaimmt in letzter Zeit die Sarieſkewrgine am B. ſt
doch en, jetzt auch die Frauen mehr und mehr für die
ſozia demo n zu intereſſieren, was um ſo erfreu-
licher iſt, weil vielleicht dadurch der z beſtehenden Vereins
meierei etwas Abbruch getan werden kann. Die Faue
welche zahlreich dem Parteiverein beigetreten ſind, haben ſich
einen Diskuſſionsabend eingerichtet, der jeden erſten Dienstag
im Monat in der Kaiſer-Wilhelms-Halle ſtattfindet. Es ſollen
die Frauen ſich über wichtige Tagesfragen unterhalten und
aufklären, um ſo Verſtändnis für Tat zu gewinnen. Da-
durch wird manchem Arbeiter die Tätigkeit für Partei, Ge
werkſchaft und Genoſſenſchaft erleichtert, denn bekommt die
Frau erſt Einblicke in die ſegensreiche Tätigkeit dieſes Drei-

der Arbeiterbewegung, ſo wird ſich im häuslichen
Kreiſe zwiſchen Mann und Frau manche Gelegenheit zum
Gedankenaustauſch finden, was wiederum einen günſtigen
Einfluß auf unſere Kinder ausübt. Der erſte Diskuſſions-
abend war von 82 der zweite von 58 Genoſſinnen beſucht. Ge
noſſe Krüger hielt einen Vortrag über Kindererziehung,
und es kann feſtgeſtellt werden, e die Frauen mit regem
Jntereſſe dieſen usführungen lauſchten. Hoffen wir, daß
dieſes auch dauernd anhält.

Ein bemerkenswertes Urteil fällte die Naum
burger Strafkammer gegen den der Unterſchlagung angeklagten
Kaufmann Rudolf Fahr von hier. F. betrieb bis voriges
Jahr in Naumburg ein Zigarrengeſchäft. Von der Firma
Bernhard in Heiligenſtadt waren ihm zum Anfang für 800
Mark Zigarren in Kommiſſion gegeben worden. Für den
Verkauf und die Höhe des Verdienſtes waren ihm keine Vor
ſchriften t. agegen war vereinbart, den Erlös der ver
kauften ren monatlich an die Firma einzuſchicken. Dies
mochte anfänglich wohl auch geſchehen ſein durch Nachbeſtel
lungen wuchs aber die Schuld auf 8700 Mark an, und als ihm
die Ware abgefordert wurde, blieb ein ungedeckter Reſt von
über 2000 Mk. Dieſen Betrag der Firma unterſchlagen zu
haben, wurde nun F. zur Laſt gelegt. Er gab zu, die ganze
Summe eingenommen, ſie aber für Schulden ſeiner ver
ſchwenderiſchen und putzſüchtigen Frau verwendet zu haben.Das Gericht ſprach Fahr Rag eingehender Beratung frei.
In der Begründung des Urteils heißt es, das Geld, das
einnahm, ſei vorläufig nicht Eigentum der Firma
eweſen, folglich habe er es auch nicht unterſchlagen können.

Sein Verſchulden beſtehe nur darin, daß er ſeinen Zahlungs-
ver pflichtungen nicht nachgekommen ſei.

Schkeuditz. v Jl iſt en. Eine auffällige
Erſcheinung bilden hier die vielen Strafprozeſſe wegen angeb
licher Beleidigung von Polizeibeamten. Es vergeht faſt keine
Sitzung des vieft en in welcher nicht ein oder
gar mehrere ſo Fälle zur Verhandlung kommen. Jn derletzten atten die Schoffenrichter nicht weniger als
viermal über Perſonen zu urteilen, die der Polizeibeleidigung

angeklagt waren. So wurde wegen Beleidigung des Polizei-
beamten Richter und und Verübung ruheſtörenden Lärms der
Reifenſchneider 7 zu 8 Mk. und 15 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt. Derſelbe Poliziſt wurde am 22. Januar von dem
Kürſchner König, als er dieſem auf der Straße begegnete, mit
dem Ellbogen in den Rücken geſtoßen, ſo daß er vom Fußſteig
abkam. Außerdem z K. den Arm gegen den Beamten und
drohte ihm. K. ſollte hierfur eine Woche Gefängnis ver-
büßen, das Gericht nahm aber an, daß der Angellagte bei
Ausführung der Tat betrunken geweſen war und hielt eine
Geldſtrafe von 50 Mark für ausreichend. Etwas ſchlimmer
ſehen die Straftaten aus, die dem Stukkateur Kohlbach aus
Halle zur Laſt gelegt wurden. Am 30. Oktober v. J. bezichtigte
er den Polizeiverwalter und die Polizeibeamten Burckhardt
und Borck des Meineids, weil er ſich in einem Strafverfahren,
das gegen ihn früher eingeleitet worden war, zu Unrecht ver-urteitt glaubte. Der Verhaftung wider etzte er ſich und ſtieß
dann in der Gefängniszelle die gleichen Beſchuldigungen gegen
die Beamten aus. Der ſtellvertretende Amtsanwalt beantragte
egen Kohlbach, der ſeine Behauptungen auch in der Verhand
ung aufrecht erhielt, drei Monate Gefängnis. Das Gericht
erkannte auf einen Monat, Weil er am Abend des 20. No-
vember v. J. am hieſigen Bahnhofsgebäude ſkandalierte und
die Beamten arg beläſtigte, wurde der Arbeiter Krupik ſchließ
lich verhaftet. Jn der Gefängniszelle beleidigte er den Poli-
zeibeamten Vorck und griff ihn tätlich an. Krupik wurde
wegen Widerſtands, öffentlicher Beleidigung und Hausfriedens-
bruchs unter Anklage geſtellt und zu einer Geſamtſtrafe von
wei Monaten verurteilt. Beantragt waren drei Monate.
ie geſagt, es iſt uns keine Stadt in unſerem Verbreitungs-

gebiete betanni, wo zwiſchen Polizei und Publikum ein ſolch
merkwürdiges Verhältnis beſtünde. Wir meinen, würden die
Arbeiter den Alkohol mehr meiden, dann hätte auch das Gericht
weniger mit Polizeibeleidigungen zu tun.

Laucha. Zum Bahnbau Laucha-Cöll da. Zur
Erörterung der über 100 Einſprüche fand Lor dem Enteignungs-

a geeunifefdrzns u prüfen und n

komm thauſe kürzlich ein TerminDie ehe der r l en iEinſpruchsverfahren von der Lauchaer Behörde und den Be
teiligten geſtellten h en ab und ſagten nur zu, dieHerſtellung der Appelunterführung am Obertore zu einer uß-

Möglichkeit durchzu
ühren. Ueber die Einſprüche ſelbſt wird der Bezirksausſchuß

beſchließen.
Roßleben. Ein ſchweres Unglück im h

Jn der Nacht zum Sonnabend wurden auf dem Kaliſalzberg-
werk Roßleben durch ausſtrömende Gaſe 272 Bergleute
betäubt. Ein Mann erlitt den Erſtickungstod, dieanderen ſcheinen durch ſofort re Wiederbelebungs
verſuche außer Gefahr zu ſein. Ueber die Urſache dieſes Un
glücks konnten wir noch nichts Näheres erfahren.

GHettſtedt. r Richtungen hin interefſant iſtfolgende Notiz des Wochenblatts:

„Wer will unter die Soldaten, der muß haben
einen Rauſch! So dachten wohl viele von den zukünftigen
Vaterlandsverteidigern, die geſtern ausgehoben wurden. Schon in
den Nachmittagsſtunden ſah man viele mit Bändern, Federn und
Wegen Flitter geſchmückte Geſtalten zum Gaudium Schul
jugend durch die Straßen wanken, Abends kam es dann
wiederholt zu Raufereien, bei denen es blutige Köpfe
ſetzte. Zum Militärdienſt waren übrigens viele berufen, wenige
aber auserwählt, denn von 136 Geſtellungspflichtigen ſollen nur
38 für tauglich befunden worden ſein.“

Einmal wird hier von einem amtlichen Kreisblatt der uns ſchon
längſt bekannte Beweis erbracht, daß die zu Zwecken der ſtaatlich
genehmigten Jugendpflege ausgeworfenen Summen völlig nutzlos
verpulvert werden. Die blutigen Raufereien ſind die Folgen der

emütverrohenden Kriegsſpiele, die man jetzt überall unter derEutette „NationaleJug endpflege“ veranſtaltet. Denn daß junge

Leute, die im Sinne der r r ung erzogenworden ſind, pi wie die geputzten Pfingſtochſen lärmend und
rufend durch die Straßen torkein, iſt auch den „Patrioten“ bereits
bekannt. Proletarierſöhne haben höhere Jdeale als die Verherr-
lichung des völkermordenden Militarismus. Sehr bemerkenswert
iſt auch das- Zugeſtändnis, daß von 136 geſtellungspflichtigen
jungen Leuten nur 38 für tauglich befunden wurden. Dieſe Tat-bache ſpricht ganze Bände über die traurige Lage der Mansfelder

derung ſo daß es ſich erübrigt, einen Kommentar dazu zu
machen.

Siersleben. Beim Kommiß den Tod gefunden.
Der Artilleriſt Artur Meyer von der Beſpannüngsabteilung
des Magdeburger Fußartillerieregiments, Sohn des Berg-
manns Meyer von hier, wurde am Sonnabend morgens gegen
6 Uhr am Sudenhburger Bahndamm beim Ueberſchreiten der
Gleiſe vom Zuge erfaßt. Es wurden ihm beide Beine abge-
fahren. Der Unglückliche ſtarb bereits auf dem Transport
nach dem Lazarett.

Rieſtedt. Achtung, Gemeindewähler! Mittwoch, den
13. März, nachmittags 5 Uhr, findet im Gaſthof zum Ratskeller
die Gemeindevertreterwahl ſtatt. Der Kandidat der 3. Klaſſe iſt
Genoſſe Paul Grobe, der 2. Klaſſe Genoſſe Friedrich Würz-
burg. Wir erſuchen die Arbeiter von Rieſtedt, Mann für Mann
ihr Wahlrecht auszuüben, da es gilt, den Vertreter des Mans-
felder Syſtems aus dem Dorfparlament hinauszuwählen. Da der
Andrang der Reichstreuen vermutlich ſehr groß ſein wird, iſt es
Pflicht eines jeden Arbeiters, pünktlich zur Wahl zu gehen.

Eilenburg. Ein Nachſpiel von der Reichstagswahl.
Seit vorigem Jahre ſtanden die Arbeiter Däumig und Dreſcher
beim hieſigen Stadtgutpächter Max Donner in Arbeit, ohne
daß irgend welche Klage über Leiſtung und Verhalten an ihr
Ohr drang. Der wohlverdiente Reinfall der Reaktionäre bei der
Stichwahl ſcheint Herrn Donner ebenfalls ſehr verſchnupft zu
haben. Gleich nach der Wahl wurde, wie berichtet, den beiden
Arbeitern eröffnet, daß wer einem Verbande angehöre auch rot
wählen würde, dadurch nicht die Jntereſſen des Herrn D. ver
treten könnte, und deshalb entlaſſen werden müßte. Da die
beiden Semahregelten den Agrarier darauf aufmerkſam machten,
daß doch zwiſchen ihnen eine 14tägige Kündigung feſtgeſetzt ſei,
ließ er ſie noch acht Tage arbeiten, wegen der übrigen acht Tage
erklärte er lakoniſch, daß ſie auch nichts davon er wenn ſie
noch acht Tage länger arbeiteten. Herr Donner ſchien der Anſicht
zu ſein, daß bei einem Lohn von 14 Mk., freier Wohnung und
etwas Kartoffeln ſich noch Erſparniſſe machen laſſen. Die beiden
Arbeiter reichten gegen den Agrarier Klage beim Amtsgericht ein.
Es haben nun mehrere Termine in der Sache ſtattgefunden, in
welchen der Vertreter des Herrn Donner jede Anſprüche der
Kläger zurückwies. Jn der Sitzung vom 23. Februar wurde nun
Donner aufgefordert, da Behauptung gegen Behauptung ſtand,
den Eid darüber zu leiſten, daß eine Kündigung zwiſchen ihm und
den beiden Klägern nicht beſtand. Was die Kläger nicht für mög-
lich hielten, iſt in der Sitzung vom 8. ds. Mts. doch eingetroffen
W ichgmner beſchwor, daß mit den beiden Klägern betr. der

ündigung nichts vereinbart ſei, weshalb ihre Anſprüche zurück-
ewieſen wurden. Der Fall zeigt wieder recht deutlich, daß man
ei Abſchluß von Arbeitsverträgen vorſichtig ſein muß entweder

ſind dieſelben ſchriftlich oder in Gegenwart von glaubwürdigen
Zeugen abzuſchließen. Die Arbeiterſchaft Eilenburgs wird ſich
das Vorgehen des Herrn Donner beſonders merken und ihm bei
paſſender Gelegenheit die richtige Antwort erteilen.

Wittenberg. Geldſchrankdiebe brachen hier in einer der
letzten Nächte in der Hochſchen Brauerei wie auch in der Zaſtrow-
ſchen Ziegelei ein. Jn beiden Fällen, die von denſelben Ein
brechern herrühren dürften, wurden die Geldſchränke mit Meißel
und Hammer bearbeitet, wofür allerdings unſere modernen Geld-
ſchränke zu feſt gebaut ſind. Es gelang deshalb den Dieben auch
nicht, eine Beute zu machen; ſie mußten deshalb beide Male nach
vergeblichen Verſuchen, die Türen zu erbrechen, abziehen. Jn der
Nähe der Zaſtrowſchen Ziegelei will man drei Männer beobachtet.
haben, welche als Täter in Frage kommen dürften.

Schlieben. Ungetreuer Geſelle. Bei der Frau Fleiſcher
meiſter Schrödter beſorgte ein Geſelle namens R. Koch das Ge
ſchäft des Viehaufkaufens und der Hausſchlächterei. Seit 14 Tagen
verſchwanden nun aber aus dem Geſchäft fortwährend Wurſt-
waren. Jetzt wurden bei einer Durchſuchung der Sachen des
Koch dieſe Würſte auch gefunden. Auf erfolgte Anzeige wurde
der Geſelle feſtgenommen und dem Amtsgericht zugeführt. Vor
dem Gebäude des Amtsgerichts riß ſich der Geſelle los und
flüchtete. Polizeiſergeant und Amtsdiener nahmen die Verfolgung
auf, konnten den Ausreißer aber nicht wieder erwiſchen.

Düßnitz. Ein Schadenfeuer entſtand hier am Abend des
7. März in der Stallung des Landwirts Albitz. Leider griff das
Juer auch auf die Wohnhäuſer über und äſcherte dieſe ein.
Drei Kühe und zwei Schweine ſind mit perbrannt, trotzdem zahl
reiche Hilfe zur Stelle war. Die Entſtehungsrurſache iſt noch
unbekannt.

Herzserg. Kreisblattverrücktheiten. Das Schweinitzer
Kreisblättchen, das in der Wahlſchwindelaffäre eine ſo traurige
Rolle ſpielte, hat in den letzten Tagen wieder gezeigt, daß es
ſeinen anſpruchsloſen Leſern ungeſtraft auch das allerblödſinnigſte
Zeug vorſetzen darf. Jn dem einen, der ſattſam bekannten Reichs-
giftküche entſtammenden, Der Rekord der Vaterlansloſigkeit über-
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ebenen Artikel heißt es: Es bleibt ſomit auf der deutſchenSltenotent d Breninit der Schande haften, daß ſie von

allen Sozialdemokratien der ganzen Weit diejenige iſt, gegen die
der Vorwurf ſchlimmſter Vaterlandsloſigkeit mit vollen Recht
erhoben werden muß.“ Und warum dieſes Geſeire? Weil die
italieniſchen im Parlament den ſogenannten Vater-
landsrummel emacht haben. Deshalb fühlt ſich ausgerechnet
das Schweinitzer blättle berufen, der deutſchen Sozialdemo-
kratie einen Vernichtungshieb verſetzen. Jm zweiten Artikelwird wieder, um einen ſachtechniſchen Ausdruck zu gebrauchen,

der alte Miſt des Bundes der Landwirte ausgebreitet. Unter der
Svitzmarke: h er Bauernfang wird verſucht, mit
Heugabeln den 'albernſten ödſinn dem eisblattleſer darzu-
reichen. Dieſer unſinnige Quatſch iſt ſchon hundert und tauſend-
fach widerlegt worden, und es kann wahrſcheinlich nur der Um-ſtand zur Jers entlichung dieſes Artikels geführt haben, daß die

reisbianſchriſt eitung an dem bewußten ſtillen Oerkchen ein altes

Reichsverbandsflugblatt in die Finger bekommen hat und dasſelbe
zum Leitartikel verwendet hat. Was in dem Artikel an

angeblichen Zitaten ſozialiſtiſcher Führer verbrochen wird, geht
wirklich auf keine Kuhhaut. Deshalb reden wir nicht davon!

Bockwitz. Gewerkſchaftskartell. Nach Erledigung einer
anzen Reihe von Eingängen wurde in der letzten Kartellſitzungder Bericht der Vergnügungskommiſſion entgegengenommen,

welche vorſchlug, das Volksfeſt in der bisherigen Form Ende Juli
oder Anfangs Auguſt ſtattfinden zu laſſen. Daun wurde be-

loſſen, die Maifeier durch Arbeitsruhe, ſoweit es den Gewerk
aften möglich iſt, zu begehen; abends findet eine öffentliche

Volksverſammlung ſtatt. Sodann wurde zu den bevorſtehenden
Knappſchaftsälteſtenwahlen Stellung genommen, den Delegierten
das Regulativ des Gewerkſchaftskartells ausgehändigt, und dem
Vorſitzenden anheimgegeben, die Verpflegungskarten bis abends8 Uhr auszugeben. Kollege Dreitſchke gab den Bericht vom
Bildungsausſchuß und teilte mit, daß am 1. Oſterfeiertag ein
Unterhaltungsabend ſtattfinden ſoll. Hierzu ſoll die bekannte
LewandowstySängergeſellſchaft gewonnen werden. Am 17. März
findet eine Proteſtverſammlung gegen die geplante neuerliche
Sonderbeſteuerung der Konſumvereine ſtatt.

Biehla. An die Arbeiterſchaft von Biehlag und
Umgegend! Da es der Lokalkommiſſion nach vielen Verhand
lungen mit den Saalbeſitzern nicht gelungen iſt, dieſelben zur
Freigabe ihrer Lokalitäten zu Verſammlungen zu bewegen, hat
die Lokalkommiſſion beſchloſſen, die Saalbeſitzer Lohſe, Engel-
mann und Winter zu ſperren. Näheres iſt durch ein Flug-
blatt bekannt gemacht.

Mühlberg. Zuſammenſchluß in der Korbwaren-.
induſt rie. Ein weſentlicher Aufſchwung ſcheint in der
Korbmacherei einzutreten. Am 28. Januar fand in Witten-
berg eine Verſammlung ſtatt, an welcher Delegierte von
Jnnungen, Ortsgruppen und Korbmachermeiſtern leilnahmen.Dieſe Verſammlung beſchloß, auf Anxegung der hieſigen Korb-

macherinnung, vom 15. Februar d. J. ab eine Erhöhung der
Preiſe um 10 Prozent für alle Lieferungsarbeiten der „groß-
geſchlagenen Branche“ eintreten zu laſſen ſowie alle Reiſekörbe
nach dem vom Zentralverband ausgearbeiteten Einheitsmaß
anfertigen zu laſſen. Eine aus 18 Mitgliedern beſtehende Kom-
miſſion hielt am 11. Februar in Düben eine Sitzung ab,
um Satzungen und Preisliſte auszuarbeiten. Die Kund chaft
ſoll von der Preiserhöhung und Annahme des Einheitsmaßes
in Kenntnis geſetzt werden.Gegen dieſe Art Selbſthilfe, ſo ſchreibt man uns von be
teiligter Seite, läßt ſich ja nichts einwenden, doch dürfte die
Durchführung des Beſchluſſes nicht ſo glatt gehen, wie ſeine
Abfaſſung. Nur in einem Betriebe beſteht ein dem empfohle
nen Ein i ghe ſehr ähnliches Sondermaß. Die Lohnſätze
ſind gleichfalls ſehr verſchiedenartig. 431 das Einheitsmaß
zur Durchführung käme, wäre ein einheitlicher Lohnſatz eine
Notwendigkeit. Zehnprozentige Preiserhöhung der Ware ohne
Lohnerhöhung für die Arbeiter, wäre den Unternehmern wohl
ſehr annehmbar, doch dürften die Arbeiter von dem Mehrwert.
ihrer Arbeit ebenfalls einen Teil beanſpruchen. Dazu kommt
noch die Organiſation der Arbeiter, welche der Jnnung zur
Durchführung des Planes zweifellos hindernd im Wege ſteht.
Mehrere Unkernehmer haben mit dieſer zu rechnen. Einige
wieder haben es leider noch mit Unorganiſierten zu tun. Man
kann geſpannt ſein, wie ſich die Dinge geſtalten werden. Vor
allem müſſen ſich die Korbmacher organiſieren.

Halberſtadt. Volksſchullehrer und Gemeinde-
verwaltung. Die hieſigen Volksſchullehrer ſind mit dem
Magiſtrat und der Stadtverordnetenverſammlung in Differen-
zen geraten. Die Lehrer bemühen ſich ſchon ſeit geraumer Zeit,
die im Lehrerbeſoldungsgeſetz vorgeſehenen Ortszulagen zu
erlangen. Magiſtrat und Stadtverordnete lehnten aber ſowohl
im verfloſſenen, als auch in dieſem Jahre die dahingehenden
Anträge der Lehrerſchaft ab. ährend im vorigen Jahre in
der Hauptſache die ungünſtige Finanzlage der Stadt für die
Ablehnung ausſchlaggebend war, erfolgte ſie in dieſem Jahre,
um die Lehrer zu beſtrafen. Dieſe hatten ſich nach der erſten
Ablehnung ihrer Wünſche mit einer Eingabe an die Regierung
gewandt und darin die Bitte ausgeſprochen, die Regierung
möge auf die Stadt einwirken, daß dieſe die Ortszulagen ge
währe. Wegen dieſer Eingabe wurden nun jetzt die Orts-
zulagen abgelehnt; nur die ſozialdemokratiſchen Stadtverordne
ten und ein Lehrer ſtimmten dafür. Jn der Lehrerſchaft
herrſcht über die Ablehnung große Empörung, die bereits zur
Abbaltung einer Verſammlung und im weiteren Verlauf zur
Veröffentlichung einer Erklärung geführt hat, in der die
Ablehnungsgründe als verletzend und die Ablehnung ſelbſt als
Beſtrafung bezeichnet werden.

Gera. Schutz der Reichen. Der Gemeinderat nahm
einen Antrag der ſozialdemokratiſchen Mehrheit an, wonach
alle Gin kommen über 10000 Mark zu Sondergemeinde-
ſteuerzuſchlägen herangezogen werden ſollen. Der Stadtrat
erklärte ſich gegen den Antrag mit der a äh, nichts
ſagenden Begründung daß die wohlhabenden Bürger von
Gera wegziehen würden. Was würden nun aber die „Wohl-
habenden“ ſagen, wenn die werteſchaffenden Arbeiter ihre Ware
Arbeitskraft an anderen Orten verkauften? Ja, wenn Reiche
zahlen ſollen!

Allerlei.
Eine Sammlung politiſchen Stumpfſinns.

Unter der Ueberſchrift „Sklavenarbeit eines Abgeordneten“
leſen wir in der Frankfurter Volksſtimme: Die Nr. 54 des
Thüringer Volksfreunds liegt auf dem Schreibtiſch;
eine ganze Seite in kleinem Druck bedeckt ein Artikel mit der
Ueberſchrift: Reichstagswahlpoeſie aus demerſten
Meininger Wahlkreiſe. Eine ganz beſondere Leiſtung,
und darum ſetzt der Verfaſſer auch ſeinen Namen hin: Von
Artur Hofmann. Aber beileibe nicht iſt er der Poet, als
eine Art Rhapſode tritt er vielmehr auf; er will verhüten, daß
wertvolles Gut umkommt. Hofmann iſt als M. d. R. Mitglied
der Wahlprüfungskommiſſion und, wie er ſelbſt mitteilt, Refe-
rent über die Wahl des Dr. MüllerMeiningen. Er hat
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die Wahlakten geprüft, hat dabei Poeſien geſammelt und
ſchüttet jetzt ſeine Beute aus. Eine Koſtprobe davon:

Hier iſt nichts und da iſt nichts,
W bin der Herr von Habenichts.
Ich ſchreite jeßt zur Wahl,
Das macht mir große Qual.
Jch weiß nicht, wen ich wählen ſoll.
Es ſtehen meine Gedanken ſtill.

So reiht ſich ein „Gedicht“ ans andere, durch drei volle Zei
tungsſpalten hindurch. Dergleichen haben die älteſten Leute
nie geſehen. Müſſen die verſchrobenen Volksgenoſſen ſich wich-
ig. vorkommen, die gleich politiſchen Kindern von ihrem Wahl

recht keinen anderen Gebrauch zu machen wiſſen, als öde
Reimereien zu verbrechen, müſſen ſie ſich wichtig erſcheinen,
wenn ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter mühſam ihr Ge-
ſtammel abſchreibt, aneinanderleimt, der Zeitung ſchickt und
die Zeitung es ſchließlich gar noch abdruckt. Eine ganze
Seite Schund in kleinem Druck!

Schwere Brandkataſtrophe in Chikago.
Ein furchtbarer Brand brach Sonnabend früh in Chikago in

einem der Heilsarmee gehörigen Hauſe aus. Dieſes und ein da
neben liegendes Logierhaus ſind vollſtändig niedergebrannt. Als
man den Brand bemerkte, entſtand unter den ſich in den Häuſern
befindlichen Perſonen eine furchtbare Panik. Alles drängte in
dichten Maſfen den Treppen zu, einige Perſonen ſprangen aus
zen Fenſtern. Jm ganzen ſind 20 Tote und 10 Schwerverletzte
geborgen worden Die Feuerwehr war dem Brande gegenüber
machtlos.

Zur Entdeckung des Südpols.
Die Entdeckung des Südpols durch den norwegiſchen Kapitän

Amundſen ſcheint nunmehr zweifelsfrei feſtzuſtehen.
Amundſen hat ein Telegramm nach Chriſtiania geſandt,
in dem er mitteilt, daß er den Südpol entdeckt und dort die
norwegiſche Flagge aufgepflanzt habe. Das Telegramm ent-
fachte überall in Norwegen Begeiſterung, Chriſtianig und
Bergen ſind flaggengeſchmückt. Bei Eröffnung der Sitzung des
Storthing verdolmetſchte Präſident Konow die nationalen Ge-
fühle der Freude und des Stolzes. Es wurden an Amundſen
zelegraphiſche Glückwünſche abgeſandt vom König, der Königin,
der norwegiſchen Regierung, der Geographiſchen Geſellſchaft,
der Univerſität, der Börſe und verſchiedenen wiſſenſchaftlichen
Korporationen. Der berühmte Meteorologe, Profeſſor Hohn
äußerte ſich, daß Amundſens Aufenthalt in der Polargegend
vier Tage lang gedauert hat. Augenſcheinlich beabſichtigte er
die genaueſten Feſtſtellungen rund um den Pol, um wiſſenſchaft
lich den Ort der ganzen Situation feſtzuſtellen. Dasſelbe be
ſtätigte Dr. Schroeter, der Direktor des aſtronomiſchen Obſer-
vatoriums. Eine Nationalſammlung wird eröffnet,
um Amundſens Weiterführung der Expedition nach dem Nord
pol finanziell zu ſichern. Die norwegiſche Geographiſche Ge-
ſellſchaft beſchloß, der Regierung vorzuſchlagen. Roald
Amundſen einen Staatszuſchuß für die von ihm geplante
wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Nordpolarmeeres mit der
Fram zu gewähren.

Der engliſche Südpolarforſcher Leutnant Shackleton
analyſiert Amundſens Erzählun g und kommt zu dem
Schluß, daß Amundſen den Pol erreichte, die Reiſe in be
merkenswert kurzer Zeit machte und dabei günſtiges Wetter

hatte. Shackleton erinnert daran, da ne als er vom
Südpol Beſitz ergriff und dort ſeine Fahne aufpflanzte, wobei
er das Plateau nach dem König Hagakon benannte, keine
Kenntnis von der Tatſache hatte, daß Shackleton dasſelbe
Plateau bereits mit dem Namen König Eduards VII. belegte.
Shackleton gibt zu, daß Amundſen methodiſch und ſorgfältig
vorging, um die Lage des Südpols feſtzuſtellen, indem er von
dem Platz, wo er die Fahne gehißt hatte, möglichſt genau ſüdlich
neun Kilometer marſchierte. Shackleton ſchließt Amundſen
habe'den Südpolgefunden, höchſtens könne es ſich um
kleine, leicht korrigierbare Jrrtümer handeln.

Ein Opfer des rohen Boxkampfes.
Bei dem am Freitag im Varietee „Elyſee Montmartre“ zu Paris

abgehaltenen Botkampf um die Europameiſterſchaft für Leicht-
gewichte, der zwiſchen dem Franzoſen Raphael Belli und dem
Engländer Evernden ſtattfand, kam es zu großen Tumulten. Zu
der zwölften Runde gelang es dem Engländer, dem Franzoſen
einen furchtbaren Schlag gegen die Bruſt zu verſetzen, ſo daß
Belli ſich nicht mehr aufrecht zu erhalten vermochte und wie ein
Trunkener am Seil hin- und hertaumelte. Ehe jedoch der Schieds-
richter einſpringen konnte, führte Evernden einen zweiten Schlag
gegen das Kinn ſeines Gegners, der dieſen abermals mit ſolcher
Gewalt traf, daß der Franzoſe bewußtlos zuſammenbrach. Aus
dem Publikum ertönten daraufhin lebhafte Proteſtrufe und bei
der leichten Erregbarkeit der Franzoſen kam es alsbald zu einem
Handgemenge zwiſchen den Anhängern beider Parteien. Die Bühne
wurde geſtürmt und dem Schiedsrichter die Sachen vom Leibe ge-
riſſen. Die Polizei konnte nur mit Mühe die Ordnung und
Ruhe wieder herſtellen. Der ſofort ins Hoſpital geſchaffte Belli
iſt geſtern morgen, ohne das Bewußtein wiedererlangt zu haben,
geſtorben.

Die ſchwarzen Pocken in Oberſchleſien.
Aus verſchiedenen Gegenden Oberſchleſiens wird der Aus-

bruch der ſchwarzen Pocken gemeldet. Jm Knappſchafts-
lazarett zu Kattowitz ſind drei ausländiſche Arbeiter,
in Bogutſchütz der Bergmann Fuchs daran erkrankt; ferner
wurden bei der Kaufmannsfrau Ochmann im Grenzort
Preußiſch-Herby die ſchwarzen Pocken ärztlich feſtge-
ſtellt. Wahrſcheinlich iſt die Seuche von ausländiſchen Ar-
beitern eingeſchleppt worden. Bei weiterem Umſichgreifen der
Seuche wird der Grenzverkehr geſchloſſen werden.

Verſammlungsberichte.
Eilenburg. Kartell Sitzung. Bei der Vorſtandswahl

erklärte der Genoſſe Quitzſch, das Amt des Vorſitzenden nicht
wieder annehmen zu können, da er an Stelle des Genoſſen Ranute
zum Wahlvereinsvorſitzenden gewählt ſei. Darauf wurde Genoſſe
Heinemann als Vorſitzender, Genoſſe Munkwitz als Kaſſierer
und Genoſſe Nößke als Schriftführer gewählt. Den Jahres
bericht, den der Genoſſe Quitzſch erſtattete, werden wir morgen
ausführlich wiedergeben. Erwähnt ſei hier nur noch daß der
Berichterſtatter bei dieſer Gelegenheit die Veranſtaltungen des
ſogenannten nationalen Kartells ſtreifte und bedauerte, daß noch
Gewerkſchaften Mitglieder beſitzen, die in den dem „Nationalen
Kartell“ angeſchloſſenen Vereinen z. B. Jahnſcher Turnverein,
Turnverein Friſch auf, Allgemeiner Turnverein und andere mehr
ſich befinden und hier einträchtig mit den nationalen Arbeitern,
ſowie dem Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie

Und wenn Sie ganz Europa
mit der Lupe absuchen,
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den Kampf gegen die arganiſierte Arbeiterſchaft unterſtützen. Hier
gibt es nur eins, entweder für oder gegen uns. Solche Gewerk-
ſchaftsmitglieder gehören nicht in eine freie Gewerkſchaft. Ver-
ſchiedene Mängel an den Fragebogen betr. die Wohnungsſtatiſlik
wurden zur Sprache gebracht. Bemängelt wurde ferner, daß der
Magiſtrat Notſtandsarbeiten habe ausführen laſſen, welche einemin Skeinetiopfen ungeübten Arbeiter täglich 30 Pf. bis 1 Mk.
Verdienſt abwarfen. Die hier angefahrenen Steine ſeien derartig,
daß ſich ſonſt niemand zum Zerkleinern derſelben finden würde.
Der Vorſtand wurde noch beauftragt rechtzeitig bekannt zu machen,
daß das Schützenfeſt für uns abgetan iſt.

„xv—m—Letzte Nachrichten.
Zum Kampf der Bergarbeiter.

BVochum, 11. März. Der Streik der Bergarbeiter hat heute
mit voller Kraft eingeſetzt. Jm Dortmunder Revier und
in der Gegend um Hamm iſt der Streik ein allge-
meinerz auch die Chriſtlichen haben in dieſen Revieren
die Arbeit wiedergelegt.

Zwickan, 11. März. Jm ſächſiſchen Kohlenrevier haben
am geſtrigen Sonntag zahlreiche Verſammlungen der Berg-
arbeiter ſich mit Lohnforderungen beſchäftigt. Die
Verbandsvertrauensleute hatte große Mühe, die Maſſen von

dem Beſchluß, am Montag ſofort mit den Ruhr-
bergleuten in den Streik zu treten, abzuhalten.
Zeigen die Grubenherren nicht baldigſt Entgegenkommen, ſo
ſteht auch hier die Arbeitsniederlegung bevor.

Paris, 11. März. Heute beginnt in Nordfrankreich der
Demonſtrationsſtreik der Bergleute, die durch
einen 24ſtündigen Streik für den Achtſtundentag und
eine beſſere Jnvalidenrente demonſtrieren wollen.

Briefkaſten der Redaktion.
P. W. 1. Die letzte Auskunft war ungenau. Nur wer als

Knappſchaftsinvalide nach ſeiner Entlaſſung frei-
willig zahlendes Mitglied der Krankenkaſſe des Knappſchafts-
vereins bleibt, kann wählen und gewählt werden.
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Zentral-Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10--12 Uhr.

In manchen Gegenden Deutſchlands laſſen die Milchverhält-niſſe immer noch zu wünſchen übrig, ſodaß es vielfach von jungen
Müttern freudig begrüßt werden dürfte, in Neſtle ein ſtark milch-
haltiges Nährmittel als Erſatz für friſche Kuhmilch zur Verfügung
zu haben, bei dem das gute Gedeihen des künſtlich ernährten
Kindes gewährleiſtet iſt. Probe und illuſtr. Broſchüre koſtenlosdurch Keſtle's Kindermehl-Geſellſchaft, Berlin W. 57.

FGeoI S t
anzen-Bufter
d x B 5 a4 S J J J 4 JHoll. Marg, Wer

7
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Unsere Marke „Jubilec Rundum ist unübertroffen.
Soeben erſchienen:

Sle finden nichts besseres

als

Eckstein- Cigaretten.

Eckstein's Nr. S. Cigaretten
von A. M. Eckstein Söhne, Dresden. cs. 2200 Arbeiter

10 Stück 25 Pfg.
(Handarbeit.)

Lieferanten der Königl.

ſtalien, Tabakregie.

Martha,
Preis 6.00 Mk.

beste Brotschneide-Maschine, 90

C. F. Ritter Leipzigerstr. 90.
9 M. d. R.-Sp.- V.

Makulatur vk. Hall. Genossensch.-Buchdr.

Verloren eine gold. Damen
uhr mit Kette, Sonnabend auf dem

ege Kl. Ulrichſtraße bis Poſt.
Gegen Belohnung abzugeben

Bergſtraße 7 I. links.
Für die Jnſerate verantwort lich: Rob. JIgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Gro h, jetzt

a J 5ſMzadengttatſhe vrogtann

Eine gemeinverſtändliche Erläuternng ſeiner Grundſätze.
Von Robert Danneberg.

Preis 40 Pfg. Preis 40 Pfg.Zu beziehen durch die
Volksbucehhandtung, Harz 4243.

e e

e

man

Gute Rindleder-Fussbälle
5. 6. 7. 50 und 8. 50 Mk.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt Spart Vereins.

Halle a. S.,

G grosse
Holz-Schuppen
zirka 1400 qm groß, ſind im Ganzenoder einzeln, owile 120 Pflaſter-
ſteine, ſofort billig zu verkaufen.

Näheres G. Lindner.
Abbruch Ludwig Wuchererſtr. 2.

Vſen Sie 7 wenntäglich Rom 2 Sie
re Geſundheit erhalt. wollen.

arant. reinen Blütenhonig,
ervorragend ſchöne Qualität,Pſo W fg., bei 5 Pfd. 75 Pfg.

r k. trahe 1Carl Vobch, Marktpl. i. Turm

und Leipzigerſtraße 61/62.

kegtaurahons Grunde

in kleiner Stadt an der Saale, ſchön
gelegen, geräumig, iſt für 28000
bei 4—5000 Anzahlung ſofort zu

an die Geſchäftsſtelle
übernehmen. Off. unt. V. H. 145

Morgen u. fed. Dienstane 60252020*
Schlachtefeſt.

Joh. Fischoer,Große Goſenſtraße 39.
Jeden Dienstag:

Schlachte Feſt.
O. Grabaum,

Mangsßfelderſtraße 3.

Worgen Dienstag
e Schineohlteſest.

O. Knoche,
Robert Franzſtr. 7.
S DienstagSoehlachtefest.

Herm. Hauſe,
Ranniſcheſtraße 16.

Barbier- Geschäft
im Orte v. 2000 Einw. verkauft
bill. Offerten unter V. H. 146
an die Expedition dieſes Blattes.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Wahrer Jakob 1912
Nr. 6.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 12.

Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/43.

öbeltranspoerte jederu Art beſorgt illig R. Weib-
mann, Bernhardyſtraße 35.

Kbbruckh!
Ludw. Wuchererſtr. 2

(Landwirtſchaftliches Jnſtitut).
Fenſter, guterh. Türen, Kor

ridorVerſchlüſſe, Trepp., Dach
ziegel f. Töpfer, Balken, Säulen,
Stämme, Brenn-Holz, eiſerne
Dachfenſter und vieles mehr ſo

fort billig zu verkaufen.Volksbuchhandlung Halle a. S.
S G. Limndmer.

A. Jähni g. Säml. i. Halle a. S.
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